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Einleitunor. 


Oei  (leni  verjfleichenden  Stiuliniii  clor  SittPii  und  (lobräiiclic  der  \'ölkor  ist  es.  vom 
inodcnion  l\iiItiiistaii(l|)imkto  aus  botrachtot.  oiiic  auttallonde  Tatsache,  dass  iiiolir  noch  als 
die  aniniitiiien.  leiclit  erklärlichen  und  nützlichen  (lebräuche  sich  (he  inerk\viirdiji:sten.  oft 
lianz  sinidosen  und  tollsten  (iewohidiciten  wiederholen. 

Verständlich  erscheint  es  uns.  wenn  alle  Völker  mit  weniiien  Ausnahmen  zum  ein- 
fachen und  do|)])elten  Dezimalsystem  ö:elang:ten.  weil  sie  die  Fiiifier  beim  Zählen  zu  Hülfe 
nahmen,  odei-  wenn  die  Zeichen-  und  Gebärdensprache  europäischer  Taul)stuminer  zusamen- 
trifft   mit  den  üleichen  Verständiiiungsmitteln   noidamerikanischer  Rothäute. 

Merkwürdiger  schon  erscheint  uns  die  Tatsache,  dass  sich  die  Freundschaftsbesiejieluntf 
durch  Xamensaustausch  nicht  nur  in  Polynesien,  sondern  auch  in  Nordamerika  bei  den 
.Mohawkindianern  und  in  Südafrika  bei  den  Makololo  und  Zulukatiru  findet,  oder 
wenn  sich  nicht  nur  sämtliche  Eskimo,  sondern  auch  Austialier  diuch  Reiben  der  Nase 
beurüssen. 

Wir  staunen,  wemi  wir  die  scheinbar  unnatürlichsten  Gebräuche,  die  Verunstaltuntjen 
lU'^  Körjjers.  w:c  Hautmalerei  und  Tättowieruny.  künstliche  Deformation  des  Schädels  und 
des  (iebisses  oder  die  verschiedenen,  manchmal  i^-dnz  .seltsamen  Haaitrachten  bei  den  ab- 
o^elegensten  und  äußerlich  am  wenigsten  sidi  nahestehenden  Menschen  wiedei-finden. 

..Es  ist  erstaunliclr".  i-uft  Chapmann  (1)  bei  der  Hetrachtunu'  dei-  Sitten  der  Damara 
aus.  ..welche  Aehnlichkeit  in  den  Handhinoen  der  menschlichen  Familie  über  die  Welt  hin 
herrscht:  selbst  die  Damara  üben  hier  Gebräuche,  die  ganz  mit  denen  der  Neuseeländer  über- 
einstimmen, wie  das  Ausschlagen  der  Vorderzähne  und  das  Abschlauen  i\Q^  kleinen   Fingers." 

Die  Verunstaltungen  des  Kör|)ers  sind  hau])tsächlich  bei  den  Völkein  anzutreffen,  die 
am  weniiisten  mit  ihrer  Bekleidung  Luxus  treil)en.  man  kann  sie  daher,  besonders  die  Tätto- 
wierimg  uiul  das  Bemalen  des  Körpers,  als  einen  Ersatz  der  Kleidung  und  des  Schmuckes 
anseh(Mi.  Nui'  die  \'erunstaltunuen  sind  bei  sidcheu  Völkern  imstaiule.  ihre  Gefallsucht  zu 
befriedigen. 
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..Weil  sie  ihre  KloidcM'  niclit  l)osti('k(>n  köniuMi.  hestickoii  sie  ilii-o  Haut".  sai>t 
Ga/tfhirr  (2).  Auch  A.  roii  H/diiholdf  (H)  äussert  sich  in  dieseiti  Sinne.  Nach  ihm  wird  hei 
der  Mehrzahl  dei'  Indianei"  Amerikas  die  Klei(hini»'  dnreh  llaiitmalerei  erset/.t.  ..Wo  dies  dei' 
h'all  ist.  regt  sieh  das  Sehamgei'ühl  hei  Männern  und  Weihern,  wenn  sie  nnhemalt  erhliekt 
w(M"(len." 

Dei'selhe  .\utor  fügt  noch  hinzu,  dass  man  am  Orineeo  die  grösste  Dürftigkeit  mit  den 
Worten  ausdrüek(>:  ..Der  McMisch  ist  so  elend,  dass  ei'  seinen  Leih  nicht  einmal  znr  Hälfte 
hemalen  kann." 

Wie  tief  die  Sucht,  den  Kcirper  zu  schmücken  oder  zu  kennzeichnen,  in  der  Natur 
(li{>sei'  V()lkei"  sitzt,  geht  daraus  hervor,  dal.)  si(>  geduldig  alle  Lasten,  selbst  Sclnnerzen  und 
Torturen  (Mtragen.  nur  um  das  höchste  an  Schmuck  zu  leisten.  ..Der  grösste  Teil  ihrer  (ie- 
(lank(Mi".  sagt  RdLicl  (4)  ..geht  auf  die  \'erzierungen  des  Kör|iers  aus:  diese  Völker  siiul  in 
ihren   Kreisen  gr()ssei'e   Modenarren,   als  die  in   d(M'  Kultur  höchststeheiulen." 

Wenn  wir  iMiropäer  davon  hören,  wie  sich  gut  gestaltete  Naturmenschen  durch  De- 
forniatiou  des  Schädels,  durch  Scheiben  und  Pfiöcke  in  Lippen  und  Wangen,  duich  Aus- 
schlagen der  Zähiu' entstellen,  niul  den  Kopf  schütteln  über  diesen  nnausgehildeten  (leschmack- 
sinn.  dann  denken  wir  nicht  daran,  daü  auch  wir  ..CMvilisierteu"  seihst  oft  geinig  wahi-e 
Körperscluiidu^it  durch   .Vnweiulung  dei'  tollsten   Moden   vernichten. 

Das  Ohrlöcherstechen,  das  wir  als  Akt  der  Weihe  bei  südamerikanischen  Indianern 
finden,  haben  wii'  es  nicht  auch  hei  uns.  wo  (^s  angewandt  wird  als  Schmuckmittel  (kn- 
Töchtei?!  Odei-  ist  es  nicht  ein  (>heuso  unsinniger  (iebiauch  des  weiblichen  (leschlechtes.  sich 
Brust  uml  Atimmgsorgaue  einzuschnüren,  um  schön  zu  erscheinen,  als  die  künstliche  \'erun- 
staltunu  des  Schädels,   wie  sie  von   vielen   ludiaiuM-stämmen  ausgeführt  wird? 


Kiu  auffallemles  Objekt  gewaltsanun-  Eingriffe  und  Unigestaltungen  im  Dienste  des 
subj(>ktiven  Schönheitsgefühls  bilden  die  Zähiu\  Dass  sie  in  dieser  Richtung  eine  besondere 
Rolle  spielen,  ist  leicht  erklärlich,  denn  sie  sind  ein  so  wichtiges  und  vor  allen  anderen  auf- 
fallendes Organ,  dass  selbst  di(>  kleinsten  Veräiulerungen.  mögen  sie  rein  physiologisciien  o(kn- 
pathologischen  Ursprungs  oder  durch  äussere  Einflüsse  erworben  sein.  (Miie  sichere  (iewälir 
leistiMi.  als  .Merkmal  eines  Individiums  zu  gelten,  i^s  unt(M-liegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Zähne  für  sich  allein  bc^tiachtet.  (\('\\  Oesichtsausdruck  wes(>ntlich  beeintfussen.  im^hr  noch  Ixn 
farl)i"(Mi  \'ölkern.   als  bei   der  weissen    Rasse. 


Was  fällt  in  (lern  scliwaizcn  Antlitz  (Icr  Xciicr  niclir  auf.  als  das  Weisse,  als  (lio 
Zäliiio  und  das  Weisse  im  Aiijie?  Es  ist  auch  ersiclitlicli.  dass  ein  (iesiclit  ohne  Zähne  anders 
aussieht,  als  ein  solches  mit  Zähnen,  wie  ferner  ein  vollstän(h<;es  (iebiss  dem  Antlitz  einen 
anderen  Ausdruck  iiii)t.  als  ein  mivollständiiies.  lückenhaftes,  schlecht  erhaltenes  imd  ucpHentes. 

Ks  üiht  kaum  ein  Volk,  daü  den  Wert  der  Zähne  in  dieser  Hichtuni:  unterschätzt. 
Hei  kultivierten  \'ölkern  iiclten  in  der  Heiicl  schöne,  weiße  imd  intacte  Zähne  als  Schmuck 
des  (iesichtes.  als  wertvolles  Merkmal  des  Einzelnen.  Im  alten  Testament  schon  linden  wir 
darüber  Heleiic:  so  saiit  Sahjtnu.  indem  er  die  Kirche  (iottes  heschreiht  uiul  sie  als  schönes 
Weil)  darstellt,  im  Hohenlied  4.  "J:  ..Deine  Zähne  sind  wie  die  Herde  mit  beschnittener  W(dle. 
die  aus  der  Schwemme  kommen,  die  allzumal  Zwiliiniie  tragen  und  ist  keines  unter  ihnen 
unfruchtbar." 

Joseph  Murj)!)!/  {'))  l)erichtet  in  seiner  Xaturgeschichte  der  menschlichen  Zähne,  dass 
die  Eingeborenen  vmi  Hindostan.  besonders  die  Brahminen.  um  ihre  Zähne  äusserst  besorgt 
sind:  ..Jeden  .Morgen,  wenn  sie  aufstehen,  reiben  sie  ihre  Zähne  mit  den  Zweigen  ein(>s 
fruchttragenden  l'^eigenbaiiines.  während  sie  zu  gleicher  Zeit  ihre  (iebete  ziu'  Sonne  richten, 
um   den  Segen   des   Himmels  auf  sich   und  ihi'e   l-'amilie  herabzuffehen." 

Nicht  nur  iiulisclie  Dichtei'  |)reisen  weiße,  schöne  Zähne  als  eiiuMi  Schmuck  iW':^  (ie- 
sichtes: ..Der  (ieliel)te.  führt  Mxrphi/  (5)  an.  ..iiulcm  er  die  Reize  seiner  Herrin  aufzali.lt. 
untcnlässt  nie.  als  besouders  anziehend,  die  Weisse  und  Regelmässigkeit  der  Zähne  anzu- 
führen": auch  Cattdlus  spricht,  die  Schönheit  der  Paiuhea  beschreibend,  von  ihren  weissen 
uiul  schön  gestalteten  Zähnen  und  vergleicht  sie  mit  einem  Halsbande  der  schönsten  und 
brillantesten  Perlen. 

Ebenso  hat  (hid  schöne,  intakte  Zähne  für  eiiuMi  urossen  Reiz  gehalten,  demi  er  sagt, 
iiulem  er  sich  an  eine  scliöue  Dame  wendet:  ...\n  dei'  Weisse  deiiu'i- Zähne  sehe  ich.  welche 
Aufmerksamkeit  du  den  Grazien  schenkst." 

Die  Römer  hatten  überhaupt  eine  Scheu  vor  schwarzen  und  gelben  Zahnen,  (dentes 
picei  buxeique)  und  bedienten  sich  verschiedener  Mittel,  die  weiße  Farbe  derselben  zu  erhalten. 

Auch   l)ei   d('\]  ältesten   Kulturvölkern   staiulen  die  Zäliiu'  in   hohem   .\nsehen. 

Einigermassen  ül)erraschen  dürfte  die  nicht  geringe  Einschätziuig  der  Zähiu'  zu  Zeiten, 
des  l)al)ylonischen  Reiches.  Der  wichtigste  Fund  für  das  i)abylonisclie  Altertum,  das  (iesetz- 
bucli  des  Königs  Hamurabi  von  RaI)ylon.  das  von  H/kjo  Whicklor  ins  Deutsche  übersetzt  ist. 
bringt  uns  einige  Releuc  dafür.  Unter  den  ■Js-J  Paragraphen  interessieren  uns  hier  §  2<M» 
und  -iUl. 

..Wenn  jemand,  so  heisst  es  im  §  200.  tlie  Zähne  von  eiiuMu  aiuleren  seines  gleichen 
ausschlägt,  so  soll  nuin  seine  Zähne  ausschlagen,  sclilägt  er  jedoch  einem  1-  reigelassenen  Zähne 
aus.  so  soll  er   '  ..   .MiiU'  (leid  zahlen." 


Das  ist  ein  hohes  Sühnegeld,  denn  im  §  20(S  ist  (heselbe  Siuiiino  für  die  fahrlässige 
Tötung  eines  Freigelassenen  als  Busse  festgesetzt. 

Hieraus  kann  nuiu  auf  eiiu>  Wortscliätzung  des  (lebisses  bei  den  i^abyh)uieni  vor 
4000  Jahren  schliessen.  die  zum   mindesten   uuserei-  uiodei-iuMi   Auffassung  entspricht. 

Während  dei'  Kuhurmenseh  alles  aufbietet,  seine  Zähne  in  ihrer  urs])rünsiliclien 
schönen  l^'orm  zu  erhalten  oder  dovcn  \'eiiust  durch  die  Kunst  zu  ersetzen,  nehmen  die 
Naturvölker  an  diesem  wichtigen  Organe  arge  A^M-stünunelungen  voi'.  indem  sie  ihre  Zähne 
teils  kurz  oder  spitz  feilen,  teils  auf   künstliche  Art  fäiben   oder  auch  ganz  ausschlagen. 

Wir  dürfen  jedoch  aus  diesei"  (iewohnheit  nicht  den  Sclilnss  ziehen,  die  Zähne  seien 
den  Naturvölkern  gleichgiltig:  sie  schätzen  sie  sehr,  doch  nur  als  Schönheitsmittel,  ihren 
waiiren  fnnctionellen  Wert  erkemien  sie  nicht  in  dem  Masse,  wie  wir. 

Dass  ihnen  die  Natur  mit  den  kräftigen  Zähnen  die  l)(>sten  Tischmesser  verliehen 
hat.  werden  sich  die  Wilden  schwerlich  bewusst  sein,  wohl  aber  gelten  ihnen  die 
glänzeiulen.  in  die  .Vugen  springeiulen  Zähiu'  als  ein  Schmuck,  der  besoiulers  geeignet  i-st, 
zugleich  Ti'äger  ihrer  Abzeichen  und  Stammesnierkniale  zu  sein.  In  diesem  Simie  |)flegen 
und  hegen  sie  die  Zähne.  So  können  wii'  es  verständlich  linden,  dass  auch  die  Natui'völker, 
die  eine  starke  Verstümmelung  der  Zähne  vornehmen,  daneben  die  sorgfältigste  Pflege  des 
Gebisses  beobachten,  wie  das  aus  folgenden  Notizen,  die  verschiedenen  Reisebeschreibungen 
entnommen  sind,  ersichtlich   ist. 

Von   den   Eingeborenen   im   Süden   des  unteren  Kongo  berichtet  J)r.  II  o///'  ((5): 

..Bei  den  Kongoleuten  fehlen  uuMst  die  beiden  mittlei-en  Schneidezähne,  d.  h.  sie  sind 
entweder  ausgezogen  oder  gewöhnlich  über  der  Wurzel  abgebrochen:  seltener  sieht  man  sie 
ausgefeilt,  so  dass  luu-  die  respektiven  äusseren  Kanten  stehen  bleiben." 

Hieran  anschliessend  fährt  er  unmittelbar  fort:  ..Zugleich  will  ich  den  in  Euroi)a  sehr 
verbi'eiteten  (ilauben.  dass  die  Neger  ihre  Zähne  nicht  putzen,  berichtigen.  Ks  putzen  wohl 
in  Kuropa  sehr  wenig  .Menschen  ihre  Zähne  so  vielfach  und  so  ausgiebig." 

Von  den  Loangouegern.  die  ebenfalls  ihre  Zähne  bearbeiten,  heisst  es  in  dem  Reise- 
bericht der  Loango-Expedition  (7):  ..Ihre  Reinlichkeit  ist  unter  den  Weissen  der 
Küste  allgemein  anerkannt,  sie  geht  so  weit,  dass  sie  nach  jeder  Mahlzeit  den  .Mund 
mit  AVasser  spülen  und  die  piächtigen  Zahnreiheu  mit  dem  ZeigeHuger  von  etwa  anhaftenden 
Resten  befreien,  in  einzehu^n  !■  allen  sogar  ausgefaserte  Hölzchen  als  Bürsten  zu  demselben 
Zweck  benutzen." 

Von  den  Eingeborenen  der  Insel  Nauru  berichtet  Scnfff  (S):  ..Die  grösste  Sorgfalt 
wird  auf  die  Pflege  des  Haares  mul  der  Zähne  verwandt,  die  letzteren  sind  ausschlaggebend 
für  die  Beurteilung  der  Schönheit,  mul  (\vr  gegen  eine  Nauru-Kingeboieiu^  (Mhobene  Vorwurf, 
sie  habe  fehlerhafte  oder  scIimutzigeZähne,  wird  aiseine  grobe,  kränkende  Beleidigung  aufgefasst." 


rmil  Iif'/clnnd  (!))  schildcit  uns  (li(>  l'ioccdiir  do^  Ziiliiicputzcns  hei  den  Waiiyaiii- 
wesistämiiuMi.  (Ii<'  ('IxMit'alls  ihr  (ichiss  zu  (Ict'oniiicrcn  pflegen,  aiisfülirlichci-  iiiid  zwar  t'oljici)- 
donnassoii: 

..ZiKMst  wird  iU^y  .Mund  mit  warnuMn  Wasser  aus<i('s|)idl  und  mit  dem  Zcif^clingcr 
über  die  Zälinc  licfalircn :  dann  werden  die  Zähne  mindestens  eine  halbe  Stunde  •»obüfstet. 
,<;('rieb(Mi  inid  mnciniiit.  jedoch  ohne  weitere  Zuhilfenahme  v(m  Wasser  und  zwar  mit  einem 
Hiigei'dicken  Ihtlz.  dessen  z;ih(>  l-"asern  an  einem  l'jule  |)inselarti^  zerkaut  werden  und  so  die 
iJürste  ersetzen." 

Zahlreiche  Ueleiic  Hessen  sich  iu)ch  aid'iihren.  indessen  dürl'ten  diese  Anj^aben  lic- 
nüi^cn.  um  zu  zeiiicn.  dass  auch  unkultivierten  ^'ölkern  (ho  Zahnpflo^c  nicht  fremd  ist:  aller- 
dini;s  "iht  es  auch   AusnahiiHMi   miter  ihnen. 

So  l)(M-ichtet  Schr/Ioiig  (1,0)  von  dem  Bewohnern  i\i'\-  .Xeu-lJebriden:  ...\lle  haben  ein 
niäclitigeslicbissaufzuweisen  mit  gleichmässig-  i>estelltcii,  schmutzigweissen.  ungepntzten  Zähnen." 

A^)n  (]vn  Massai  in  Ost-Afrika  erzäldt  H.  H.  Johnsfun  (11):  ..Die  Zähne  sind 
gewöhnlich  sehr  hässlieh.  Sie  sind  oft  kariös,  aber  selbst,  wenn  sie  gesund  sind,  stehen  sie 
scliiefwiid<lig   aus  dem   purpurroten,   missfarbigen  Zahnfleisch    hervor." 

I*]s  unt(Mliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  ..glücklichen  Wilden"  ihren  Zähnen 
manche  böse  Stunde  \('r(lank(Mi.  obiileich  wir  si^hr  w(Miig  ül)er  Krankheiten  der  Zähne  bei 
ihnen   hörcMi. 

Dass  al)(M'  di(^  XaturiiUMischen  unter  Zahnschmerzen  zn  leiden  haben,  dürfte  die  Tat- 
sache beweisen,  dass  sie  .Mittel  und  Wege  kennen,  dieses  Übel  zu  behandeln  und  zu  be- 
seitigen, dass  sie  sogar  zur  i'jitfernung  der  Zähne  Instrumente  konstruiert  haben,  die  unseren 
modernen  Zahnzangen  nicht  unähnlich  sind. 

DieBeliandlung  der  Zahnschmerzen  bei  den  Australnegern  Victorias  beispielsweise  besteht 
in  Banaiien-Umschlägen  oder  in  tagelangei'  Einsperrung  des  Kranken.  Die  (n'Ijaken  wenden 
ein  Amulett  an.  das  Zahnschmerz  vertreibt.  Es  besteht  aus  einem  kleinen  m  roher  Aus- 
führimg in  Holz  geschnitzten  Menschenkopf,  dessen  ganze  untere  (iesichtshälfte  durch  einen 
herumgelegten   Lai)pen  eingehüllt  wird. 

Ans  Sokotö  \()n  den  Haussanegern  hat  liohert  Flegel  Instrumente,  die  bei  Zahn- 
operatiüuen  in  .Vnwendnng  kommen,  mitgebracht  und  dem  .Museum  für  ^'ölkerkunde  in 
Berlin  einverleibt.  Wnx  diesen  wird  das  eine,  mit  Namen  Massassaki.  zum  Lockern  des  Zahn- 
fleisches benutzt,  während  die  anderen  Instrumente  Zangen  sind  —  awarteki  —  genannt,  mit 
welchen  die  Zähne  ausgezogen  werden.  (12)  l'nei'wähnt  möchte  ich  ferner  nicht  lassen, 
dass  BenÜeij  einheimische  .Vusdrücke  dei'  Kongoneger  für  Schmerzen  in  den  \'or(lei- 
zähnen  und  fiir  Zahuschnierz  im  allgenuMiuMi  in  seinem  Werke  über  die  Kongoneger- 
Sprnche  (  I  Ml  aid'ührl. 
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Imiiioi-liiii  ist  nicht  anzuiiohiiien.  dass  die  Wilden  in  deniselhen  Masse  unter  diesem 
Übel  leiden,  als  wir  iMiropäer,  denn  ilir  (lebiss  ist  kräftii>er  mu\  dnich  starken  Gebiauch 
niächtii;-  entwickelt  und  somit  widerstandstäliii^er,  es  i-einii-t  sich  fortwährend  selbst  durch 
die  gröbere  und  festere  Nahruni>,  während  der  Kulturmensch  von  seinen  Kiefern  und  Zähnen 
einen  immer  i^erini^eren  (iebrauch  macht:  die  vei-feinerte  Küche  entspricht  annähernd  einem 
Nichtiiebrauche  des  Gebisses,  und  so  wie  alle  Teile,  welche  aufhören,  im  (iebrauch  zu  sein, 
in  der  Stärke  und  Widerstandsfähiiikeit  lieral)i»esetzt  werden,  so  sind  auch  die  Zähne  diesem 
alluemeinen  (iesctze  unterworfen. 


\)\v  Zalm(l(>toiini(Miiiiu  ist  eine  alte,  alljieineiii  iiiiter  den  Xatiirvölkern  voibroitolo 
Sitte,  mit  der  sich  sclnm  maiulio  Kthnolo^en,  unter  ihnen  besonders  Ihering.  einiiehend 
heschäftiiit   hal)en. 

Er  hat  in  seiner  iiint'assendeii  und  verdienstvollen  Arl)eit  ein  lirosses.  (bis  Sj)ezielle 
der  Sitte  l)etrettendes.  literarisches  Material  znsaniniengehäuft  (14). 

An  der  Hand  dieses  Materials,  das  er  teils  Sehädelsanunlungen  und  Reisebe- 
schreibuniien.  teils  seinen  eigenen  Ertaliruuiien  verdankt,  versucht  er  der  Zahndeforniierung 
eine  besondere  ethnographische  Bedeutung  beizulegen,  in  dem  (m-  nach  dem  Vorkommen  ihrer 
l-"ormen  verschiedene  Rassen  umgieuzen  zu  können  .ulaid)t:  die  anatomische  Seite  des  Themas 
hat  er  indes  nicht   h(M-ücksichtiiit. 

Die  einzelnen  Ergebnisse,  zu  denen  der  Verfasser  gelangt,  sind  heute  vielfach  anfechtbar. 

Xeue  Eorscimngen  hal)en  das  litterarische  Material  vervollständigt,  so  dass  es  sich 
lohnen  dürfte,  noch  einmal  auf  (irund  des  jetzt  vorhandenen  ^faterials  zu  prüfen,  ob  die 
Iheringschc  Einteilmiü  (hircliführl)ar  ist.  mid  ob  man  der  künstlichen  Zahniimgestaltimg  den 
eThnogiaphischen  Wert  beilegen  kamt,  den  ihr  dieser  Eorscher  zuschreibt. 

Neben  Iher'mg  möchte  ich  noch  MagifOf  erwähnen,  der  sich  ebenfalls  mit  der  Zahn- 
deformation beschäftigt  hat.  Er  brachte  aber  in  seinem  Vortrag,  den  er  ISIU»  in  (ienf  über 
dieses  Thema  hielt,  nichts  wesentlich  Neues. 

Neben  der  exakten  Untersuchung  der  geographischen  Verbreitung  der  Eornien  der 
Zahiunuüestaltunü  scheint  es  mir  für  die  Beurteilung  der  ethnologischen  Bedeutung  dieser 
Sitte  auch  darauf  anzukommen,  von  welchen  Voraussetzimiien  man  ausüeht  inid  welcher 
(irundansicht   man   sich   anschÜesst. 

Hier  stehen  sich  zwei  Richtungen  gegenübei'.  Die  eine  schreibt  die  Wieder- 
holung identischer  Geliräuche  und  Anschauungen  weit  von  einander  getrennter  Völker 
der  gleichen  Tätigkeit  des  menschlichen  (ieistes  unter  gleichen  Bedingungen  zu.  —  Die  andere 
Richtung  fdluert   ans  der  .\hulichkeit   der  Künste.   Gebräuche  oder  Sayen  verschiedener  Völker 
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doroii  i»enetisclioii  Znsaiiimenliaiii;'.  deroii  Bliitsverwaiidscliaft.  Am  l)('st(Mi  iiiid  am  liclitiiistoii 
dürfte  man  liaiidoln.  beide  Faktoren  in  Betraclit  zu  ziehen,  auf  dvn  ersteren  jedocli  mehr 
(iewicht  zu  lei>en.  ..Es  ist  ausseroi-dentlich  unwahi-scheinlich."  i^ai^t  Danvin  (15)  ..dass  diese 
von  so  vieleu  Nationen  befolf^ten  (iebi'äuche  (Yei'unstaltuniien)  die  Foli>e  einer  aus  gemein- 
samer Quelle  heirühreuden  Tradition  sein  sollen.  Sie  deuten  vielmehr  auf  die  Überein- 
stimmuno- des  (reistes  beim  iMensclien.  zu  welcher  Rasse  ei-  auch  jL>eliören  mag.  ebenso  wie 
es  der  fast  allgemeine  (lebrauch  des  Tanzens.  Maskierens  und  Yerfertigens  roliei-  Bilder  tut." 

Wenn  die  vei'scliiedensten  A'^ölker  zu  gleichen  \"orstellungen  gelangen,  so  liegt  das 
auch  wohl  nicht  zum  wenigsten  daian.  dass  sie  unter  gleichen  Umständen  und  Verhältnissen 
leben.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  umgebende  Natur  hinsichtlich  der  Psychologie 
der  Völker  eine  voi'wiegend  bestimmende  Rolle  spielt.  \'()n  dei'  umg(^benden  Natur  sind  sie 
insgesamt  abhängig,  ihr  müssen  sie  sich  in  ihrer  Lebensweise  und  in  allen  ihren  Sitten  an- 
bequemen. []m\  dann  ist  es  ein  (irundgedaidce.  ein  Jrrtum.  der  allen  gemeinsam  ist.  nändich 
der.  dass  der  Mensch  sich  in)  Verkehr  glaubt  mit  unsichtbaren  .Mächten,  dass  er  glaubt,  sie 
beeinflussen  und  sie  zui-  h'olgsamkeit  zwingen  zu  können. 

Alles,  was  ihm  unnatüilich  vorkommt,  was  abweicht  von  dem  normalen  (lange  dei- 
Entwicklung,  hat  füi'  ihn.  besonders  für  den  Naturmenschen,  etwas  Mysteriöses.  ei-  bringt  es 
in  Verbindung  mit  diesen  Mächten. 

Um  einen  Einfluss  auf  sie  zu  gewinnen,  wendet  er  alle  möglichen  sinnbildlichen  Ge- 
bräuche und  geheimen  Kraftspiüche  an.  Hieran  schliesst  sich  alles  Symbolische  und  Rituelle, 
hieran  schliessen  sich  auch  die  auf  einer  abeigiäubischcn  Einbildung  beruhenden  merkwürdigen 
(iebiäuche  und  Unsitten. 

Es  dürfte  vielleicht  in  den  Rahmen  unserer  Arbeit  passen,  wenn  hier  einige  abei-- 
gläubische  Ansichten  und  (iebi'äuche.  die  sich  auf  (Wo  Zähne  beziehen,  angeführt  werden. 

Es  kommt,  wenn  auch  seltener  vor.  dass  Kinder  schon  mit  einzelnen  ZähiuMi  im 
Munde  geboren  werden.  Diese  kleine  Abnormität  macht  in  (I(mi  Augen  des  Menschen  das 
ganze  Wesen  des  neuen  AbkömnUings  abnoiin.  An  mehreren  Orten  Deutschlands  sagt  man 
daher  auch:  ..AVemi  ein  Kind  mit  Zähnen  geboren  wird,  ist  es  verhext."  Dasselbe  ist  dei' 
l'^ail.  wenn  die  oberen  Schneidezähne  voi-  den  unteren  durchbrechen,  ein  Aberglaube,  dem  man 
bei  afrikanischen  Völkern  ebenfalls  begegnet.  ..Auch  hier  in  Deutsch-Ostafrika  herrsciit." 
so  berichtet  Leutnant  Storch  (\i\).  ..wie  überall  der  Brauch,  die  Kinder  zu  ermorden,  wenn 
sie  nicht  i'egehnässig  zahnen:  erst  müssen  die  uiitei-en.  dami  die  obei'en  Schneidezähne  er- 
scheinen." Ähnliches  berichtet  A.  Basfinii  (17)  von  den  Negern  im  Süden  des  unteren  Kongo. 
Sehr  auffallend  ist  auch  der  Umstand,  dass  man  mit  der  Zahnung  Tieiv.ähne  in  Beziehung 
bi-ingt.  wahrscheiidich  um  deren  tüchtige  Beschaffeidieit  auf  die  hervorsprossendcMi  Kinder- 
zäh n(^  zu   übertrafen. 


Uosondois  sind  os  die  Ziiliiio  dor  Maus  und  (Um-  Ixaltc.  die  iiiclit  nur  lianz  alliionioin 
in  Deutschland,  sondern  auch  hei  eiii/.ehien  recht  entfernt  wohnenden  \'ölkorschat't(Mi.  wie 
den  Ahmoxikanern  und  Neuseeländern,  mit  den  Kinderzähnen  in  \'erhin(hniü  fi'ebracht  werden. 
Ploss  (IS)  hat  die  verschiech'neii  (iehiiiuche  licsamnu'lt  und  i^iht  (hixon  eine  interessante  Be- 
schreihun^-. 

Was  ferner.  sell)st  wenn  die  nötige  Litteratur  vollstäiuli^  vorhanden  wäre,  eine  l'ni- 
i>renzunii  inid  Ijestiniinuiiii  der  Rassen  nach  dem  (iesichtspunkte  der  Zahiuleformierunii  ci- 
sehwert.  ist  (he  rnbestäiuliiikeit  der  Rassenmerkmale  uiul  der  licjienseitijie  Austausch  von 
Sitten  und  (iel)r;iuchen.  (he  l-'oliic  d(^s  (nrekt(Mi  oder  iiuhrekten  \'erkehrs  unter  den  X'ölkern. 
so  dass  es  heut/.utaiic  kaum  einen  Mensclienstamin  iiiht.  dei'  eine  einzige  Kiuentündichkeit. 
ein  einziges  Kennzeichen  für  sich  als  AHeiniiutcxh'r  als  festes  Ab^renziinuszeichen  von  anderen 
Völkern  aufzuweisen  hat. 

Diese  alliiemeinen  IJetrachtuni;en  jedoch  sind  \un  unterfieordiu'ter  Hedeutunii'.  L'her- 
zeufiend  und  aufkläreiul  k(')nnen  mir  die  Erj^ebnisse  und  Schlüsse  wirken,  die  man  aus  der 
exakten   L'ntersuchunii  der  Ausl)reitunii   lU'v  Zahnum.uestaltunu    und   ihrer   l""ormen  ziehen   darf. 

Das  zusamimMii>esuclite  Material  ist  deshalb  in  der  Weise  bearbeitet  worden,  dass 
leb  zuerst  die  f^eoj^raphischc  Verbreitnuii'  der  Zahnumi>estaltunii.  im  weitesten  Simie  des 
Wortes  j>efasst.  festf>estellt  habe. 

Im  zweiten  Teile  liabe  ich  innerhalb  {\v>  im  ersten  ^efuiulenen  Gebietes  eine  .\nzaiil 
charakteristischer   P"(ninen   miterschieden. 

Jm  dritten  Teile  wiid  untersucht,  ob  die  einzelnen  l-'ormen  in  üewissen  (iebieten  für 
sich  ii'esondert  oder  mit   an(l(M'en  liemischt   vorkomnum. 

Der  vierte  Teil   handelt   von   i\(?n   rrsachen   uiul  Zwecken   der  Zalimimi>estaltunii-. 


Scliriid  er.  Die  kiliisil.  Defmiiirtiion  il.  (lebissps. 


Die  geographische   Verbreitung  der  Zahnunigestaltung 

im  weitesten  Sinne. 

liuloiii  ich  die  \'(Mi)ivitim,u  (1(m-  Zaluiuniiicstaltiiiiuon  im  woitostiMi  Siniio  aiisoiiiaiuler- 
setze.  scliliosso  ich  mich  an  (iicjeniur  iMiiteihinu  der  VölkcnasstMi  an.  die  Oskar  Peschel  auf- 
g-estellt  hat.  Ich  \v;ihh>  diese  KiassiHlxation.  nicht  weil  ich  nicht  wüssto.  dass  dai>ei>en  er- 
heiiliciie  Kinwände  ii{Mnaclit  sind  und  liomacht  werden  können,  sondern  weil  l)is  zur  Zeit 
noch  keine  andere  aut'fi'estellt  woiden  ist.  die  sich  lileich  alli-emeincM-  .Vnerkemunm  eit'reut 
hätte,  wie  diejeniiie  Pcschch. 

Vim  den  sieben  A'ölkenassen.  welche  Pc^cJk'I  aufiiestellt  hat.  siiul  es  nur  fünf  bezw. 
sechs,  bei  deiu'n  die  Zalmumiiestaltunii  in  i>rösserem  oder  ueriniiei-em  .Masstabe  naclii>?wiesen 
ist:  die  .\ustralier.  die  l'apuaiKMi.  die  monuolenähnüchen  \'ölk(M-.  die  Dravida.  di(^  Xe^iier 
\\\\(\  aus  (l(M-  iiTossen   mittelländischen   Kasse  die   llamiten. 

So  bleiben  die  Hottentotten  und  Huschmäniu'r  iibiiu  als  diejeniue  Rasse,  bei  der 
sich   die  Zahnuiniiestaltunii'  niclit  findet. 

Allerdiiifis  muss  üleich  hiei-  bemerkt  werden,  dass  man  bezüiilich  dei'  Hamiten  wohl 
die  Vermutuni!,-  hei>en  daif.  dass  der  (iebrauch  der  Zahnumiiestaltunii  bei  ihnen  kein  ur- 
sprünulicher  iiewesen  ist.  sondern  zu  ihnen  von  den  benachbarten  Sudaniu'uern  voriiedrunücn 
ist.  Die  l^ei-eclitiiiunii  dieser  Ansicht  iielit  aus  dem  rmstande  herviu'.  ilass  nur  diejenigen 
der  Hamiten  Zalinumgestaltun£>-  ausüben,  die  entweder  mit  Neiierblut  üemischt  sind  oder 
mit  Xe<icrn  in  nachbarlichen  Beziehuniien  stehen. 

Demnac'li  kennt  die  grosse  Masse  der  Hamiten.  namentlich  soweit  sie  frei  von  Xeger- 
beiniischung  sind,  den   in  Rede  stehenden  (Gebrauch   nicht. 

Bei  den  aiulercMi  Hauptteilen  der  mittelläiulischen  Rasse,  den  Semiten  uiul  den  liulo- 
europäern.   findet  sich   keine  Spur  davon. 

Was  die  grosse  (iruppe  der  mongolenähnlichen  Völker  anb(>lanut.  so  sind  es  von 
dieser  nur  die  .Malaven  \\\\i\  die  freinwohiuM-  .\merikas.  die  sogen.  Iiulianer.  die  ihre  Zähne 
zu   vcMÜnderu    nffeucu. 
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Boi  (\v\]  iil)ri^(Mi  \'(Mtrotoni  dor  nioDiioliscIicii  I\ass(>  trit't't  iiimii  diese  Sitte  iiiii-  ti;iiiz 
vereinzelt   ;iii. 

Ot't'eni);!!'  lieiit  auch  liier  eine  <;ele£i'entliclie  .Xaclialiimiiii;  von  (iehräiiclieii  beiiacli- 
harter   \'()lker  vor. 

Wenden  wir  uns  nun  ild  \'erl)reitiin,t;  der  Zaiinuni.ucsfaltunii  bei  den  hotcilij^ten 
Ivassen  zu.  so  besprechen  wir  zuerst  di(^  Austialier.  d.  h.  die  I'jniicborenen  iU'<  austialischeu 
[•"estlandes   uihI   seiner  Xachbarinse!   Tasniania. 

Neben  (U'i  Angabe  (Irori/  (ii-rhn/ds  (11))  in  seiiuMU  ausiiczeichneten  Atlas  dei'  \'()lker- 
kunde.  dass  sich  der  (ipbraiich  des  Zahiiausschlai;ens  bei  den  atis<«-est()rl)enen  iJewohnern 
Tasmaniens   und  den   nieistcMi   Stämmen    des    anstralischen    l'Vstlandes   lindet  aus<;(Mi()mmen 

ist  nach  ihm  nur  das  (iebiet  in  der  Unif;-el}un<i;-  des  Spencer  (lolfes.  fernei-  das  (iobiet  am 
unteren  MurrayHiisse  nnd  eine  l.andzunue.  die  sich  von  da  bis  an  üvu  Kyre-See  erstreckt  — 
müssen  die  ^raccpiarie-  und  (loidbouinstämme.  ferner  einige  Stämme  am  f'(K)])or-See  hier 
angeführt  werden. 

Die  Papnanen  zerfallen  in  australische  nnd  asiatische:  bei  den  australischen  l'apuanen 
lindet  sich  der  (i(>bi;uich  der  Zahnumii'estaltniiii,-  nach  rhJe  (20)  unter  den  Kin;iieborenen  .\eu- 
ginneas   in   der  (ieucnd  des  Wamukaflusses,  ausserdem   auf  Waiden. 

Prof.  Wilhchn  Sicvcrs  wie  auch  B.  Hagen  (21)  erwähnen  iliii  von  den  Bewolinern 
des  Kaisei--\Vilhelmlan(les  und  der  Inseln  des  Bisniarckarchipels.  Übei-  Neumecklenburg-  «elit 
die  Sitte  nicht  hinaus,  auf  den  Salomonen  fehlt  sie  bereits.  Nebenbei  sei  nocli  erwähnt,  dass 
Oerlaiid  in  seinem  Atlas  den  Brauch  (Wv  Zahnumii,estaltunti  anuibt  für  die  Nordwestküste 
von  Neu-(iuin(^a  und  zwar  von  der  äussersten  \Vestsj)itze  bis  in  die  (leiieiul  der  l'riedrich- 
Heimich   Insel,  sowie  für  die  (Iruppe  der  Neuen-Hebriden.  für  die  es  auch  Eckdrt  (22)  bestätigt. 

Die  asiatischen  Pa])iuinen  erstiecken  sich  auf  die  kleinen  Sundainseln.  die  Molukken, 
die  sogn.  Xegritobevölkeruni»  dei-  IMiilij)pinen  und  einzelne  Waldstämme  auf  der  Halbiusel  ^falaka. 

Teils  nach  (Tcrlaml,  teils  nach  neueren  Quellen,  wie  z.  H.  Jalohscn  und  Ki'ihn  (28) 
uiul  W.  Kückcnfhul  (24).  sind  es  von  den  kleinen  Sundainseln  namentlich  die  Kiiande  Timor. 
Flores.  Letti.  Habber.  Teinmber  (TinKuiaut).  Arm  \\\n\  Kei.  die  hi(>r  in  Hetracht  kommen. 
Bezüglich  der  .Molukken  ist  (I(m-  (iebi-aucli  für  ('(Main.  Amboina.  Bm-u.  Halmahera  (Djilolo) 
nachgewiesen. 

.\uf  .Malaka  (lürft(Mi  die  Orang-Benua  zu  (k^w  asiatischcMi  PapuaiuMi  zu  rechnen  sein, 
und  auch   die   Bcnvohner  der  Nikobaiengrui)pe  wollen   wir  in   (lies(Mn  Zusammenhange  neniuMi. 

Die  Malayen  sind  derjcMiige  Zweig  (V^r  nu)ngolenähnlichen  Rasse,  der  die  Pnige- 
staltmig  des  (iebisses  in  grösstem  .^lasstabe  voinimmt.  aber  in  staiker  Intensität  fiiulet 
sich  diese  Sitte  doch  nur  beiden  asiatischen  Malayen.  währ(Mid  die  australischen  ( Mikronesier 
uiul   Polyiu^sier)  sie   mn-  vereinzelt   zeigeu. 
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Bezüg;licli  der  asiatischen  Malayeii  kann  man  wohl  sa^en.  dass  sie  mit  wonijion 
Ausnahmen  alle  ihr  (lebiss  verändeiii:  ich  nenne  auf  Sumatra  beispielsweise  (Me  Atjinesen  und 
die  Batak:  von  den  kleinen  Nachbarinseln  Sunuitras  kommen  hier  namentlich  Mentawei.  Nias 
und  Bangka  in  Betracht. 

Auf  Java  deformieren  die  Sunchmesen  und  die  Javanen  sowie  die  Bewohner  des 
benachbarten  Madura.  auf  Celebes  die  Stämme  dei-  Tonapo.  Tobada,  Tokulabi,  Buf>i.  Toradscha 
und  Makassaren  sowie  die  Bewohner  von  Menado  ihr  Gebiss. 

Auf  Borneo  hebe  ich  die  Dajaken.  die  Kayan.  die  Sibnowan  und  die  Ngadyus  als 
zahiuleformierende  Stämme  hervoi-. 

Auf  den  Philippinen  reicht  der  (iebrauch  von  Mindanao  bis  nach  Luzon  und  von  da 
auf  die  benachbarten  Suluinseln.  Weiter  erstreckt  er  sich  zu  den  Pepos  auf  Kormosa.  endlich 
ündet  er  sich  auch  bei  den  Bewohnern  von  xMadai^askar.  deren  Hauptstamm,  die  Jlova.  un- 
zweifelhaft malayischen  Ursprunes  sind. 

Von  den  australischen  Malayen  (Mikronesiern  uiul  i^)lynesiern)  wurde  schon  oben  ge- 
sagt, dass  sich  die  Zahnunigestaltung  nur  vereinzelt  bei   ihnen  findet. 

Wir  begegnen  ihr  auf  den  westlichen  Inseln  dei-  Karolinen  uiul  auf  den  Marianen. 
auf  den  Palau-  wie  auf  den  Tongainseln,  auf  der  Manahikigruppe  (Penrhyn).  auf  Hawai  und 
mich  einer  Notiz  von  Dainpicr  (25)  auch  bei  den  Maori  auf  Neuseeland:  doch  ist  dies  die 
einzige  Notiz,  welche  sich  darüber  findet. 

Von  den  festländischen  Mongolen  sind  es  die  Bahnars  und  Cedans  in  Hinterindien 
und  die  Miao-tse  im  Inneren  Chinas,  die  an  ihren  Zähnen  heruniarbeiten.  ferner  die 
japanischen  Frauen  sowie  die  Bewohner  von  Birnia,  Tongking  und  Siaiii.  Doch  liegt  die 
Vermutung  nahe,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eigentliche  Siamesen  und  Tongkinesen  handelt, 
sondern  dass  diese  auch  Malayen  sind,  die  man  in  allen  diesen  Ländern  namentlich  an  der 
Küste  antrifft. 

Immerhin  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  dieser  Gebrauch  von  den 
Malayen  ausgehend  sich  auf  die  genannten  Völker  erstreckt  hat. 

Begeben  wir  uns  über  den  (Irossen  Ozean  nach  Amerika  \\m\  beginnen  wir  im 
Norden  dieses  Erdteiles  unsere  Betrachtungen,  so  finden  wir  Zahnumgestaltung  zunächst  bei 
den  Thlinkiten,  die  Peschel  zu  den  Beringsvölkern  rechnet:  letztere  aber  bilden  einen 
Zweig  seiner  grossen   ..mongolenähnlichen"   Rasse. 

Von  (\(^n  Indianein  sind  es  eine  Reihe  von  Stämmen,  die  in  unser  Bereich  fallen. 
Ks  sind  von  Norden  nach  Süden  genannt  zunächst  in  Mittelamerika  und  Mexiko  die  Huazteken. 
die  Azteken,  TIaskalteken.  die  Zapoteken,  die  Maya.  die  Naliua  und  Kueba.  letztere  auf  der 
liandenii,'e  von   Panama. 
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l)oi  (liesoii  Völkern  fieliöit  dvv  (Ichraiicli  der  Zalimimf'ostaltiinfi  zum  yrösstcii  Teile  der 
(ieseliiclite  an.  Wälirend  in  Mexiko  und  .Mittehnnerika  die  Zalinuinjicstaltunj^'  sich  in  räuni- 
licheni  Zusauiinenlianiic  vorfindet,  tritt  sie  in  Südamerika  in  räundicli  scharfer  Ah<i:renzunj::  auf. 
\'()ii  Norden  nach  Süden  iichend.  treffen  wir  sie  ziuM'st  l)ei  (Um  (ioayi'a.  hei  den 
Knmanakoto  auf  (h'r  äiissersten  Nordspitze  Süchunerikas.  (huin  hei  den  Tschihtsa  auf  dem 
Hüchhinde  \()n  ('(dund)iei).  Ixm  (Umi  .\hinta  und  (juankavilka  an  dem  (iolf  von  (iuaya(|uil.  hei 
(km  ChocoiruHanern  und  hei  den  |)eruanischen  V()lkern.  (ianz  ver(Mnzelt  zei<;t  sie  sich  hei 
einif>en  Stämmen  (k's  inneren  Sü(hnn(Mika.  z.  \i.  hei  (Umi  (iuatos  im  Quellfi;ehiete  des  Paraj^uay. 
endlich   hei   den   Miranja   an   dem    .Mittellaufe  dvi^  -lapura. 

Wdifi  (2())  hesclireiht  f(Mner  die  härhimu  der  Zähne  hei  den  Chaymas  in  (iuyana. 
mul   liatiel  (27)  das  Aushrechen  der  Zähne  Ixm  (I(mi    l'"(>iu'rläiulern. 

Die  vierte  Völker^ruppe.  die  J^c^chel  als  Dravida  hezeichuet.  üht  die  Zahnuniiiestaltunfj; 
in  iianz  heschränkteiiKMasse:  nur  hei  dem  Volksstamm  der  Kader  hahe  ich  sie  konstatieren  können. 
Immerhin  ist  es  auffallend,  dass  ein  \'olk  wie  die  Dravida.  das  von  anderen  die 
Zähne  nicht  defornn'ereiulen  Stämmen  riiiiis  mniiehen  ist.  sich,  wenn  auch  nur  teilweise, 
dieser  Sitte  aniiesclilossen  hat.  .Man  könnte  vielleicht  an  ein(>  frühere  malayischc  |-jn- 
wanderunü  in  \'or(lerindien  denken  und  hierauf  die  Existenz  der  Dravida  zurückführen:  dann 
wäi"e  allerdiuiis  das  Vorkommen  dei-  Zahndeformierun^'  hei  diesem   Volke  erklärlich. 

Der  klassische  Erdteil  für  die  Zahmimi>('staltuninen  ist  jedoch  Afrika  im  Siniu^  de^ 
\Vohnii,ehietes  der  Negervölker.  Dem  Herkommen  entsprecliend  teilen  wii-  diese  in  Sudan- 
neger imd  Bantuneger  ein  und  im  Interesse  der  rhersichtlichkeit  unterscheiden  wir  inner- 
hall)  dieser  heiden  Hauptahteilimgen  mehrere  einzelne  (lehiete. 

Im  (iehiete  von  der  Mündung  des  Senegal  his  nacli  Kap  Palmas  findet 
sich  die  Zahnumgestaltung  hei  den  Mandingo  (Mellinke).  den  Soninkie.  hei  einem  l-ulhestamm 
am  Senegal,  bei  den  Nalu.  Dsalonke.  Susu.  Temne.  Mende.  Kissi.  Bullom.  Wai.  (ihese  und 
Km:  doch  mag  Itier  gleich  hemerkt  werden,  dass  andere  Stämme,  tmzweifelhaf^  n(>gritischen 
Ursi)rungs.  wie  z.  B.  die  Wolof.  Serer.  die  Fellup  und  andere,  soweit  die  Nachrichten  reichen- 
ihre  Zähne  nicht  verändern. 

Im  (lebiete  des  oheren  Niger  tun  dies  aber  die  Bamhara.  die  Bidiga  und  die  Wan- 
garaua  (Wakore).    wenn    man  diese  noch  zu  dem  oberen  Nigergebiet  rechnen  darf. 

Auch  von  der  farbigen  Bevölkerung  Bohimas  (zur  Bissagosinselgruppe  vor  dei-  Küste 
Senegamhiens  geluiriu)  wird  das  Vorkommen  der  Zalimh^foiination  eiwähnt.  wie  auch  von 
den  Fulhe  mul  Haussa  und  den  heidnischen  Bergvölkern  Adamauas.  schliesslich  von  den 
Ewe.  Kratyi  und  Kebuhleuten  Togos. 

InOherguinea.  das  vom  KapPalnuis  his  nacliKanuMun  hinreicht,  hiddigen  ausser  den  zuletzt 
genannten  Stämmen  noch  die  Avekvom.  die  Aschanti  (.\saute)  mul  Dahonie  diesem  (iehrauclie. 
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Derselbe  Hiidet  sich  auch  hei  einisieu  Stäinnien  am  Scliari. 

Hier  siiul  es  che  Somiao.  Tumuutk.  Sara  und  IJai.  (He  ihr  (lehiss  verändern,  wäiiiend 
es  aUe  aiuleren  Stämme  rinys  um  (hese  heium.  weniiistens  nach  (lerhuul  niid  Haith  zu 
urteilen,  nicht  tun.  DaiiCiien  ist  der  (iehrauch  i)ei  den  Mischstämmen  der  zentralen  Sahara, 
wie  bei  den  Til)l)u.  bei  den   Bewohnern  von  Borku.  den   Daza  und  Baele  zu  finden. 

Das  nächste  (iebiet  ist  von  der  Tsadsee-Umsiebung'  wieder  ziemlich  weit  entfernt,  es 
ist  das  (iebiet  um  dcu  oberen  Nil  nnd  zwar  zu  beiden  Seiten  d(>sselbeii.  etwa  von  der  Kiu- 
müiuluuii'  des  SobatHusses  bis   hinunter  zu  den  Seen. 

Die  betreffenden  Stämme,  in  der  Richtunii'  von  Norden  nach  Süden  iienamit.  sind: 
Die  Schilluk.  Dinka.  Xuehr.  Bor.  Bonoo.  Der.  Mandari.  Sir.  l.attuka.  Bari. 
.Makraka.  Njamiam.  Kredj  (Fertit).  Abukaja.  ^Inndu.  Lnri.  Schuli.  Dinkaui 
dabilaui   und  die   Wanyoro. 

(leiuinnt  werden  müssen  ferner  die  (iolo  und  -Isere.  die  Walumbi.  Lendu.  WasoiiO 
und  Scheff'alu:  endlich  die  Massai  als  der  letzte  Stamm  der  Sudanneiier.  der  bereits  tief  nacli 
Deutsch-Ostafrika  hineinreicht. 

Die  Bantnvölker  huUhiien  dem  (iebrauche  der  Zahmimiiestaltunii  in  grossem  Masse. 
al)er  auch  hiei'  nuiss  nuui  saiien.  class  die  Sitte  keine  i^anz  all,i»emeine  ist. 

So  treffen  wir  z.  B.  in  Xiederi>uinea  ein  (Iebiet.  in  dem  zahlreiche  ^"ölker  mit  künst- 
lich uniiicstalteten  Zähnen  leben,  vom  .\e(iuatoi'  bis  zur  Müiulunn  des  Kongo,  wo  die  Fan 
(.Mpongwe  oder  l*ahouin).  die  Bahnni)a.  Bafiote.  P)awiti.  Ballali.  IJawendi.  ferner  die  Bayaka. 
Kakongo.  Mnschikonko  und  Muserongo  hierher  gehören. 

Von  den  letzteren  Stämuuui  erzählte  nur  Fechiicl-Loeschf.  dass  l)ei  ihnen  die  Sitte, 
die  Zähiu^  zu  verstümmeln,  nicht  allgemein  sei.  sondern  nur  beliebig  geübt  würde,  was  nuin 
auch   wohl   für  die  erstgenannten  Stännne  annelnneu  darf. 

Die  nordöstlichen  Bantustämnu^  der  Westküst(^  nehmen  die  Zahnumgestaltung  nicht 
in  dem  Umfange  vor  wie  die  weiter  im  Süden  befindlichen,  soeben  aufgezählten. 

Ich  ei-wähn(^  hier  di(^  im  Kamerunschutzgebiete  wohnhaften  Bali.  Bakwili.  Banyang 
und  Bayang  und  die  Yaundid.eute:  schliesslicli  die  Kalbongos.  die  Bewohner  dei'  Insel  Rio 
de   Hey  westlich  und  südwestlich   vom   alten   Kanununflusse. 

Südlich  \oii  (|(Mi  .MusciiiloMigo  uiul  dcMi  .Mbundu  folgt  ein  ziemlich  grosses  Gebiet, 
etwa  von  (k^v  Stadt  Loanda  bis  zum  Kap  Negio  reichend,  wo  Zalinumgestaltungen  seltener 
vorkonnnen.  Als  \'(')lk(M-.  die  den  in  lved(>  stehenden  (lebrauch  kennen,  kami  ich  nur  die 
(langnellas  im  Inneiii  des  poitngiesischen  Angola,  die  Dschinganeger  am  Knanza.  ilie  Andjuella 
und  die  Luschaze  in  derselbiui   (legend  anführen. 

.Viicli  die  letzten  Vorposten  der  Banluvölker  im  Süden  dei'  westafrikanischen  Küste, 
nämlich   die  Dvambo  uml  die  Ovaherero  iDamara)  üben  die  Zahiuleformation  aus. 
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Die  \'r)ll<(M-  Z(Miti;il-At'iil<;is.  die  in  den  l-'liissiicbicicii  (\r>  Kdnuo  und  Sjiiiihcsi  woliiicn. 
pllciicn    ihre  Xiiline  ebenfalls  /.ii    verstiimiiieln. 

Ich  liiHle  es  beispielsweise  bestiitiiit  für  die  IJaiiiiida.  nascliiianuc  liaheiiiba.  die 
\Val(>i;t;a.  Ualiiba  \\\\i\  IJakuha.  für  die  Hassoiiuo-Mine.  Dainha.  W'ahwira.  Kaliiiida.  .Maiiveiiia. 
Wawira    Walioli.    I)ar(»ts(>-Mainl)iin(la.    Uatoka.    Hakehflo   und    .Makolelo. 

\'(tn  <\v\\  l)e\V()liiierii  I )eiits('li-()stafi"ikas  k'ann  man  wohl  sa,u(Mi.  dass  si(>  die  Zalin- 
iiiiii>'estaltiini;   nahezu   alli;einein   ansführen. 

Hestätii^t  ist  es  he/Jiiilieh  dcv  Landschaften  lran,i;i.  l'ssanibara.  Iseiiulia.  In^urii. 
Usaf^ai'a.   Tkiti.  -Iijunba.    Khulii   und   IJkussu.   schliesslich    \()ii    l'nibu^we. 

\'()n  einzeliKMi  Stämmen  werden  die  Wasaranio.  Wadtte.  Habena.  Wanvaniwesi, 
Wanika.  Wanituru.  Wassuknnia.  I)jani;a.  Waiioiio.  Wakaiiui'ii.  Watula.  Makonde.  \\'akond)a 
und  Wataiti  i^eiiauiit. 

\'om  Xordufor  dos  Ukerewe-Soes.  also  ausserhalb  {\vi<  (iebietes  von  Deutsch-Ost- 
afrika,  fii.nc  ich   die  Basoii<i()   hinzu. 

Die  \'()lker  am  Njassa-See  haben  fast  alle  den  (l(>l)raucli  der  Zahnuiii;Li('staltunti.  so 
die   .Massitu.   die   .Matumbe.   die   Manii,anya  (Wanyassa).   die   .Marawi   und  die   .Maiiwaniiwara. 

Dass  i>leich(>  ,<»ilt  von  den  Hewolinern  des  ostafi'ikanischen  Küstenstriches  von  dem 
Roviiniafluss(>  bis  zur  Mündung-  des  Sambesi.  D(M'  (iebi'auch  wird  aniicii-ebeu  bei  den  .Matand)we. 
den  3Iakua,  Manyoro.   iJaroru  und  den   IJatoka. 

Die  südlichen  Uantustämiiie  lassen  nach  Fr/fsdi  und  M(((/i/iir.  auch  nach  (icr/in/tl 
^\vl]   (lebrauch   dvv  Zahnunii;('staltunii  durchaus   vermissen. 

Bezüi>lich  der  hamitischen  \'(")lker  wuide  fiiiher  die  Vermutuui;  ausi>es|)rochen.  dass.  so- 
weit sicli  die  Zalinnnif^estaltnnf>'  bei  ihnen Hndet,  sie  als  Nachahniuni>(ler  Nogersittezn  betrachten  sei. 

Sie  wird  bestätii^t  von  den  Wa|)okomo  nahe  dem  Ä(|nator.  den  Wafionu.  den  Wakidi. 
Mangati,  Wancknobü.  Wakuafi  und,  was  allerdings  sehr  auffällig  ist  von  den  Hedschali  (Biscliaii), 


Deformationsformen, 

JJic  Arten  der  Zahiuleforiiiierunii  sind  sehr  verschieden  und  nianiiii>talti^'.  wie  auch 
(he  Manipulationen  zu  ilirer  Ausführnni!,-. 

Jedoch  sind  die  vcn-konnnenden  Arten  nicht  unendhch  an  Zahl  und  von  einer  be- 
i^renzbaren  Anzahl  von   Hauptfornien  behei-rsclit. 

Auf  (irund  des  zur  Zeit  vorlief>enden  Matei'ials  ü,iaube  ich  foloende  Def'orniations- 
arten  des  Gebisses  aufstellen  zu  können: 

1.  Die  einfache  Zuspitzung  der  Zähne. 

2.  Die  Zacken-  und  iJickenfeilunii'. 
8.  Das  Ausbreclien  der  Zähne. 

4.  Die  Horizontalfeilunm'  resp.  Amputation  der  Zalmkrone. 
').  Die  Färbunij,'  der  Zähne. 

a)  die  einfache   i^'ärbuni>'  der  Zähne. 

b)  in  Verbinduuii  mit  Karbenfeilnnü,en. 
Hauptfoi'men  der  Karbenfeiluni;en: 

1.   Mächenfeilung.  2.   b'ui'chenfeiluni»'.   8.  Dellenfeiluni>.  4.  Relieffeiluni»'. 
(!.  Das  Ausschmücken  der  Zähne  mit  Metall-  oder  Steineinla.i»en. 
7.  Das  Verdrängen  der  Zähne  aus  ihrer  Stellnnj». 
Die  unter  diesen  Hauptformen  stellenden,    an    Zahl  schwer    zu  beiirenzenden  Einzel- 
foiinen  zeiiion  die  (irundformen  häufiii    in  wechselnden   Verbimluui'eu.  Überiiäni>en  und  Vari- 
ationen, odei-    eine   (Irundfoi-m    findet    sich    deutlich    ausi>epräjnt    neben    einer    zweiten,    auch 
(bitten  in  demselben  Munde  vor. 

Die  am  weitesten  verbreitete,  am  häufigsten  sich  wiederholende  Form  ist  unbestritten 
die  einfache  Zuspitzung':  sie  hat  deshalb  schon  am  längsten  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gelenkt. 

Die  Operation,  die  dahin  zielt,  die  Ki-one  des  Zahnes  so  zu  b(>arbeiten.  dass  sie  in 
eiiu'  Spitze  ausläuft,  wird  mit  verscliiedenen  InstrunuMiten.  die  dem  Ivulturzustande  des  be- 
treftenden   X'olkes  entsprechen,  ausgeführt. 
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|-'(mI(M)  wild  man  nur  da  anwciKlon.  wo  sie  diiicli  die  Hciiiliiiiiiii  mit  Emo|)ä(Mii  ciii- 
f^ohiir^crt  und  bckamit  iicwordcu  sind,  lu  dvv  Mcliizahi  der  l'ällc  Ijcdicut  mau  sicli  njhcror 
lustruuuMit(>.  vor  allem  der  Kliniic  und  i\v>^  llaunncrs.  so  dass  das  Verfahren  mehr 
in  einem  behauen  dvv  Zalinsul)staii/.  besteht:  auch  Steininstrumente  stehen  als  Cberbleibsel  einer 
älteren  Kultur  in  \'erwendunii.  In  diesem 
j-alle  nniss  nuin  dann  bess(>r  von  einem 
Ausschleit'en   (U-v  Zaiinsubslanz   reden. 

Selbst  die  \'(")lker.  die  sieh  eiiu'  l)e- 
wnn(l(M'nswerte  Technik  in  der  \'erail)eituni; 
i\o^  Isisens  auüceiunet  haben,  wie  z.  15.  nach 
Schweinl'urth  die  .Monbuttii  Afrikas,  ent- 
behren der  hCile:  ihre  Stelle  vertritt  Sand- 
stein oder  (ineis.  auch  '.»uarzstücke  lintlen 
bei  der  IJearbeitmiii  dei-  Zähn(>  Verwendunu'. 

Im  malayischen  .Vrchipel  ist  aller- 
(hnus  d(»r  Stein  scluni  vielfach  durch  <.\w 
nuxlerne  enii'lische  heile  ersetzt  worden,  aber 
auch  erst  in  jüniister  Zeit,  nachdem  h'eilen 
x'on  l-airopa  einiicfidirt  sind.  Denn  (U'w 
.MalaycMi  ueht  es  nicht  anders  als  manchen 
liantuslämmen:  wiewohl  sie  eiiu'  unt  ent- 
wickelte h]isenin(lustri(>  haben.  k(")nnen  sie 
Feilen  (h)ch  nur  sehr  nuins;elhaft  heistellen. 

IJicrhnj  teilt  in  seiner  Arbeit  über 
die  künstliche  Deformation  des  Gebisses  von 
einiffen  Völkern  Afiikas.  von  den  Bewohnern 
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Fiii-.   1. 


Senegand)iens.  dei'Sierra-I.eoiu'  und  der( iold- 

küste.  von  den  Bunaniern  und  den  Vaw  mit. 

dass  das  Zuspitzen  der  Schneidezähne  bei  ihnen  mit  der  Klinge  iieschehe:  zujuleicli  bedauerter 

sehr,  dass  von  den  Forschun£>sreisenden  die  Bearbeitunfi,smethoden  so  wenii»'  beobachtet  uiul  i)e- 

schrieben  sind.     Kr  liält  die  Zuspitzuni>-  der  Zäline  durch  Beluiuen  mit  der  Küniie  für  eine  Eiiicn- 

tündichkeit    der  Neg'errasse    Afrikas:  diese    rohe    Methode,  die    Zähne  zuzus])itzen.  findet    sich 

aber  auch   in   anderiMi    l'j'dteilen   wieder,  z.   B.   unter  d(Mi    Drawidastämmen   \'order-lndiens. 

ich  hab(>  die  in  [\q\W  stehende  Art  der  A'erstümniehniii'  an  einer  ganzen  Reihe  von 
Schädeln  studieren  können:  es  fiel  mir  auf.  dass  die  Operation  nicht  immer  gleichartig  aus- 
geführt, dass    ihr    bald  mehr  bald  Aveniger    von    der  Krone    des  Zahnes  zum  Opfer    gefallen 

Schröder.  Die  Iciinsitl.   Defonuati"ii  d.  Gebisses.  o 
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war.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  hatte  man  sieh  damit  besrnügt.  die  mesialen  und 
distalen  Ecken  iler  Frontzahnkronen  kurz  abzuschrägen,  wie  wir  es  auf  Tafel  1  bei  a  sehen: 
seltener  war  man  darauf  erpicht  gewesen,  die  Meisselform  der  Schneidezähne  in  eine  spitze 
Zacke  umzugestalten.     (Fig.   1.) 

Während  die  erste  Bearbeitungsart  sich  unter  Malayen  ebensogut  findet,  wie  unter 
den  Xegervölkern.  habe  ich  den  zweiten  Typus  der  Zuspitzung  nur  an  Negerschädeln  beob- 
achten können.  Die  Zähne  waren  teilweise  recht  ungeschickt,  manchmal  aber  auch  sehr 
elegant  bearbeitet:  fraglos  hängt  das  gute  Gelingen  der  Operation  in  der  Hauptsache  von 
der  An  des  zur  Verwendung  kommenden  Instrumentariums  ab. 

Wie  die  Verstümmelung  aber  auch  ausfallen  mag.  wird  sie  niclit  immer  die  be- 
treffenden Zähne  so  stark  schädigen,  dass  sie  frfdizeitig  verloren  gehen  oder  ihren  Trailern 
ernste  Beschwerden  verursachen? 

Xehmen  ferner  die  Xaturmenscheu.  indem  sie  die  Zähne  verunstalten. 
tk  irgend  welche  Rücksicht  auf  das  Ernährungs-  und  Empfindungsorgan  der- 

/I  selben,   suchen    sie    das    Zahnmark  bei    der    Operation    zu    umgehen    oder 

iJ  oehen  sie  blindlinü:s  zu  Werke? 


''^  Diese  Fragen  scheinen  mir  der  Erörtening  wert,  und  so  habe  ich  das 

mir  zu  Gebote  stehende  reichhche  Material  auch   in  diesem  Sinne  studiert. 


-^  Es  zeiijte  sich,  dass  unter  der  kurzen  Abschrämmij:  der  Ecken,  wie 

Fi«'.  2.  ".  .      ,  .  ' 

'^  wir  sie  auf  Tafel  1  bei  a  sehen,  die  \  italität  der  Zähne  in  den  weitaus  meisten 

Fällen  nicht  gelitten  hatte. 

kh  möchte  indessen  kaum  glauben,  dass  man  bei  dieser  Prozedur  das  Zahnmark 
irgendwie  respektiert,  sind  doch  da.  wo  ilie  Zuspitzung  beliebt  ist.  auch  solche  Zahnde- 
formationen üblich,  die  unbedingt  dem  Zahn  Ernährungs-  und  EmpHndungsorgan  rauben 
müssen:  vielmehr  schliesst  die  Art  der  in  Rede  stehenden  Bearbeitung  schon  an  sich  eine 
Verletzung  der  Pulpa  in  den  meisten  Fällen  aus.  vorausgesetzt,  dass  mit  Feile  oder  Stein 
gearbeitet  wird.     (Vergl.  Fig.  "ia.i 

Eine  Bearbeitung  des  Zahnes  mit  Klinge.  Meissel  und  Hammer  macht  ja  eine  Läsion 
der  Pulpa  leichter  möglich.  Es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Zuspitzung  gewöhnlich 
in  einem  relativ  frühen  Alter  vorgenommen  wird,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  Zähne  noch 
nicht  sehr  widerstandsfähig  sind  und  die  Pulpahörner  noch  weit  in  die  Zahnkrone  hinein- 
ragen. Da  genügt  ein  unvorsichtiger  Hammerschlag,  ein  Ausgleiten  der  Klinge  oder  des 
Meisseis.  um  die  Nervenhöhle  freizulegen. 

Bei  der  Umgestaltung  der  Krone  in  eine  Zacke  dagegen,  bleibt  die  Vitalität  des 
Zahnes  in  den  wenigsten  Fällen    erhalten.     Wie    schon    aus  Vis:.  -  b   hervorgeht,    lässt  sich 
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die  l'iilpa  \)v\  dic^scf  Alt  der  Dcloiiiiation  mir  sclnvcr  imi^olion:  sie  wird  ciitwodcr  diri'kt 
freip:elof't  oder  es  bleibt  nur  so  wonif;  von  der  schützenden  Dentindecke  erhalten,  dass  sie 
unter  (1(mi  auf'  sie  einwirkcMideii  äusseren   Reizen  schnell  abstirbt. 

Unbegreiflich  erscheint  es  uns.  dass  die  Naturvölker  an  den  Zähnen  so  tie^reifende 
Verunstaltunf>en  vornehmen,  die  ihnen  t'raf>los  manche  schmerzvolle  Stunde  eintragen. 

Von  l^'orschunf>"sreisen(len  ist  wiederholt  berichtet  worden,  dass  die  armen  Opfer  der 
Operation  s  Taj^e  laufj,  die  Zähne  nicht  f>ebrauchen  konnten,  dass  ausserdem  unter  heftif^en 
Schmerzen  häuHj^-  genu^-  starke  Schwellungen  des  Gesichtes  eintraten,  ein  Beweis  dafür' 
dass  auch  hier  die  Yerletzunj^'  der  Pulpa  ihren  baldigen  Zerfall,  Entzündung  der  Wurzelhaut. 
des  Knochenmarkes  und  des  Kieferknochens  nach  sich  zog. 

Auch  sprechen  die  in  unseren  Sammlungen  aufgestellten  Schädel  mit  derartig  de- 
formierten Zähnen  eine  deutliche  Sprache:  sehen  wir  doch  auffallend  häuhg  in  ihrem  Be- 
reiche ausgedehnte  Knocheneinschmelzungen,  erbsen-  bis  wallnussgrosse  Höhlen,  die  durch 
Eiter  oder  (Iranulationsbildung  entstanden  sind.     (Vergl.  Fig.   1.) 

Ein  (lefühl  des  Bedauerns  beschleicht  uns.  wenn  wir  sehen,  wie  ein  von  Xatur 
hervorragend  starkes  und  makelloses  Gebiss.  ohne  jegliche  Spur  von  Caries.  durch  mutwillige 
gewaltsame  Eingriffe  in  seiner  wichtigsten  und  schönsten  Partie  zerstört  wird. 

Gerade  die  Völker,  die  die  Caries  und  ihre  lästigen  Folgen  am  wenigsten  kennen, 
betreiben  diese  Unsitte  in  ausgedehntem  Masse;  es  ist  fast  so.  als  könnten  sie  die  Güte  der 
Natur  nicht  ertragen,  als  müssten  sie  sich  für  die  Caries,  diese  Geissei  der  Cultivierten,  in 
der  Verunstaltung  der  Zähne  ein  Äquivalent  verschaffen. 

Doch  überheben  wir  uns  nicht  zu  sehr  —  was  geschielit  niclit  alles  bei  uns  im 
Dienste  des  subjektiven  Schönheitsgefühles.  Wie  oft  habe  ich  es  als  Leiter  einer  stark  be- 
suchten zahnärztlichen  Poliklinik  erleben  müssen,  dass  Mädchen  vom  Lande  ihre  kräftigen, 
prachtvollen  Vorderzähne  opfern  wollten,  um  dafür  künstliche,  aber  kleinere  Zähne  von 
blendend  weisser  Farbe  einzutauschen.  Welche  Überredungskunst  gehörte  manchmal  dazu, 
sie  von  diesem  Vorhaben  abzubringen! 


In  der  Regel  werden  nur  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers,  seltener  auch  die 
betreffenden  Eckzähne  oder  beide  Zahnreihen  der  einfachen  Zuspitzung  unterworfen. 

„Dass  nur  die  unteren  gespitzt  werden,  kommt  nicht  vor."  sagt  Iheriug,  eine 
Behauptung,  die  nach  den  neuesten  Nachrichten  nicht  mehr  aufrecht  erlialten  werden  kann. 
Es  sei  beispielsweise  an  dieser  Stelle  auf  eine  Notiz  E.  Zinfgrn/f'!>  (2S)  über  die  Bali  im 
nördlichen  Hinterlande  von  Kamerun  aufmerksam  gemaciit.  nach  der  bei  den  Weibern  dieses 
Stammes  nur  die  beiden  unteren  Schneidezähne  zugespitzt  werden. 

3* 
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Noch  ist  zu  bonioikon.  dnss  diiicli  diese  Notiz  ZiDtijriiff's  eine  andere  Behauptung 
I  he  rings,  dass  nänilicli  die  einfache  Zuspitzung-  nie  zu,i;ieicli  mit  dem  Ausreissen  der  Zähne 
verbunden  sei.  aussei-  bei  den  Apono.  ihre  Giltigkeit  verliert.     (Vergl.  angegebene  Stelle.) 

Zumeist  werden  beide  Geschlechter  dieser  Art  der  Deformierung  unterworfen  und 
zwar  zur  Zeit  der  Verheii-atung  oder  Mannbarkeitserkläiung. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  die  Zuspitzung  bei  ihrer  grossen  Verbreitung  nur  relativ 
selten  mit  anderen  Deformationsformen  kombiniert  erscheint. 


Um  die  Ausbreitung  der  einfachen  Zuspitzung  festzustellen,  lassen  wir  die  Völker 
nach  der  Peschdschcn  Anordnung  an  uns  voiiibergehen  und  prüfen,  in  wie  weit  sie  sich 
dieser  Art  der  Zahndeformation  angeschlossen  haben,  welche  Bedeutung  sie  (heser  Verun- 
staltung beilegen  und  wie  sie  dieselbe  ausführen. 

Die  Australier  üben  die  einfache  Zuspitzung  nicht,  wenigstens  habe  ich  derartiges 
weder  von  den  ausgestorbenen  Tasmaniern.  noch  von  den  Bewohnern  des  festländischen 
Austiahen  gelesen.  Auch  der  letzte  grössere  Reisebericht  über  diese  (iegenden  von  Semon  (29) 
erwähnt  diesen  Gebiauch  nicht. 

Dagegen  haben  die  Papuanen.  den  AustraHern  und  Tasmanien)  am  nächsten 
verwandt,  diese  Sitte,  allerdings  mir  vereinzelt,  angenommen. 

Bei  den  australischen  Papuanen  findet  sie  sich  nur  an  einer  Stelle,  nämhch  an  der 
Südwestküste  Neuguineas. 

Nach  Finsch  (30)  feilen  an  der  Südwestküste  die  Bewohner  des  Utanate  die  Zähne  spitz. 

Bei  Uhlc  (31)  heisst  es:  ..Bei  den  Papuas  auf  Neuguinea  findet  sich  (\ov  Brauch, 
die  Zähne  zuzuspitzen,  um-  an  einer  Stelle:  in  der  (Jegend  des  Wamukaflusses,  ausserdem 
auf  Wagen.  A'^or  der  Hand  ist  der  (iebrauch.  die  Zähne  zu  deformieren,  an  der  Südküste 
von  Neuguinea  nur  einmalig  gefunden." 

Darüber,  wie  die  Papuanen  diesen  Brauch  begründen,  sowie  über  (he  x\rt  der  Aus- 
führung ist  in  beiden  Notizen  lei(hM'  nichts  erwähnt. 

Unter  den  asiatischen  Papuanen  sind  es  besonders  die  Negritos  der  PhiHppinen.  unter 
denen  man  die  einfache  Zuspitzung  angetroffen  hat. 

Von  den  von  A.  B.  Mauer  auf  Luzon  gesammelten  Negritoschädeln  sagt  Virchoir  (32): 
..Die  Zusammengehöiigkeit  diesei-  Negi'itoschädel  wird  in  deutlichster  Weise  dargelegt  durch 
ein  höchst  charakteristisches  Zeichen,  nändich  durch  die  vermittelst  einer  l^'eile  in  eine  Säge- 
form gebrachte  Zahnreihe.  Hls  sind  die  Zr.hne.  namentlich  die  voideren.  uiul  von  diesen 
wieder  die  des  Überkiefers,    seitlich  abgefeilt,    sodass  sie    in    scharfe    Spitzen    wie    Raubtier- 
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zäliiip  aiislaiilVn.  ciiic  Ar!  i\{'y  l)('liaii(lliiiin.  wciclic  der  hislicr  hckamit'Mi  malayisclKMi  «^oiadczii 
wi(lorstr('l)t.  iiidciii  dic^sc  auf  der  vordoioii  l-läclic  der  Zäliiio  stattfindet  und  zujiloidi  der 
unt(M-o  Rand  {\vv  Ictzteicii   geebnet   wird." 

Höchst  uicikwürdiu  ist  es.  dass  beide  .\rteu  (\v\-  l-'eiluu^  schon  von  dem  alten 
Thevenot  (.'5S)  an^(\i;(>l)en  sind.  .\uch  Sonipnr  (84)  berichtet,  dass  es  bei  den  Negritos  der 
i'hilippinen  allii(Mneine  Sitte  ist.  dein  Kinde  nacli  einui^treteneni  Zahuwechsel  (He  Zähne 
s|)it/,  zu   feih'ii. 

Da<)ef'(Mi  behauptet  A.  Scliadenherg  (35):  ..Das  Zähnefeilen  ist  durchaus  nicht 
chai'akteristisch  fiii-  die  \(»<ii-it()S.  Es  tritt  nui'  vereinzelt  bei  einiii(Mi  j-'ainilien  (Stämnien)  auf. 
und  auch  diese  feilen  die  Zähne  nicht  von  zarter  Kindheit.  s(Midern  erst  nach  eingetretenem 
Zahnwechsel.  Wo  di»^  l"eilunu  Sitte  ist.  beschränkt  sie  sicli  auf  die  Schneidezähne,  die  da- 
duich   ein   säiicförmii^es  .\ussehen.  (Mhalten." 

Wenn    (>s    in    der  .\us(Mnandersetzunii-  VircJioirs    heisst.    die    Zus|)itzunii-  sei   eine  .\rt 

der  Hella ndlunii.   die  dei'    nialayischeii  Zahndet'onnation    licradezu   widerstrebe,  so  haben   neue 

Forschuniien.  die  malayische  Zahnfei  hin«;-  betreffend         ich    erwähne  hier   vor 

allem   die  bei-eits  aniieführte  Arbeit  Uhh's   —    f>ezeii;t.    dass    diese   |-"orni    (U'w 

I     '%  Malaven   nicht  fremd  ist.  sie    lässt  sich  zur  Zeit  schon    von  einer  ganzen  .\i 
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zahl  von  Stellen  des  ostiiulisclien  .\rchipels  beleiicn.  wodurch  eine  Hrücke' 
zwischen  den  l'apuanen  Xeuuuineas  und  (I(M1  Xe^ritos  d(>r  I'hilippinen  ii'e- 
schaften  ist. 

Ob  man  die  Papuanen  oder    die  Malayen    als  die  ursprünglichen  Träger 
der  Sitte  anzusehen  hat.  lässt  sich  heutifien  Tajies  aber  wohl  kaum  melir  entscheiden. 

Über  das  Vorkommen  der  einfachen  Zuspitzuni»  unter  Malayen  findet  sicli  schon 
bei  Ploss  (36)  die  Notiz:  .,Bei  den  Battas  auf  Sumatra  feilt  man  {\on  Kindern  bei  Aljschiuss 
i\vy   Kinderjahie  die  Zähne  s|)itziü   und  schwärzt  sie." 

Ich  habe  diese  Notiz  ei'st  zu  würdifieii  gewusst.  nachdem  ich  die  .Vrbeit  llilrs  «ge- 
lesen, der  darauf  aufmerksam  macht,  dass  auch  unter  den  Malayen  und  bei  einem  nicht 
negritisch  papnanischen  Volksstamme  der  Philippinen  diese  Art  der  Deformation  sich  fände, 
was  er  durch  folgende  Notizen  belegt  hat.  Für  die  Philippinen:  ..Herr  Montano  —  Mission 
aux  iles  Philipp  1S85  pg.  30  —  bildete  photographiscli  einen  Bagobo-Scliädel  (Mindanao) 
ab.  dessen  Zähne  einfache  SpitzfiMlunii  zeigen."  l-"ür  Sumatra:  ..Herr  Vcfh  bildete 
schon    1881  Midden   Sumatra.    Kthnolog.  Atlas  p.    24  eine  Weise    der  einfachen  Zu- 

spitzung ab.  wie  sie  nebenstehend  (Fig.  3)  schematisch  dargestellt  ist."  Nach  UhJc  werden  ferner 
auf  die  Autorität  von  ÄcIcerVtn  hin  den  Kmiben  bei  den  Bedjangs  in  Benkulen  die  Zähne 
spitz  (..runtjing")  ohne  Relieffeilung  geschhffen. 
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Fonior  lassen  nach  donisclhon  Antor  die  Vorfoclit(M-  in  Kroö  (Benknlon)  ihro  Zälino 
..sci)ih  kaian"  —  spitz  wie  Mäiisezähne  —  feilen. 

In  Lais  (Benkulen).  so  berichtet  AckcrJiit  des  weiteren,  schleift  man  die  unteren 
Zähne  wie  bei  fleischfressenden  Tieren. 

Nach  Waif^:  (87)  haben  die  Bewohner  der  Mentaweiinseln  dreieckig»-  zn^efeihe  Zähne. 
Die  Quelle  für  diese  Notiz  ist  von  Bosenhcrg  (38),  derselbe,  der  auch  für  Nias  die  Zuspitzung- 
angegeben hat.  deren  Vorkommen  auf  der  letzteren  Insel  jedoch  heute  vielfach  in  Abrede 
gestellt  wird. 

Auf  Sumatra  ist  der  Brauch  für  (he  Bewohner  von  Lebong  angegeben,  uiul  zwar 
von  Veth.  ebenso  ist  er  von  Djapara  in  Java  brieflich  garantiert  (Uhh). 

Auch  für  Borneo  ist  die  einfache  Zuspitzung  bestätigt:  H.  Keppel  (39)  berichtet 
schon  1847.  dass  die  Sibnowans.  ein  heidnischer  Stamm  am  Lundufluss  in  Nord-Borneo.  spitz 
wie  Haihschzähne  gefeilte  Zähne  zeigen. 

Schliesslich  ist  noch  eine  Notiz,  die  sich  bei  Ihcyiixj  iindet  und  das  Vorkommen 
der  Zuspitzung  von  JMadnra  und  Celebes  beweist,  zu  erwähnen:  ..In  der  Wiesbadener 
Sammlung  fand  V/rclwtv  einen  Schädel  von  Madura.  nördlich  von  Java,  einen  von  Menado 
und  einen  von  Makassar.  deren  Zähne  gleichfalls  spitz  gefeilt  sind." 

Auch  ich  habe  in  verschiedenen  Sammlungen,  so  in  der  Sammlung  des  Göttinger 
und  des  Greifswalder  anatomischen  Institutes,  die  einfache  Zuspitzung  an  ^lalayenschädeln 
feststellen  können.  Auf  Tafel  1  bei  a  sehen  wir  den  Schädel  eines  Javanen.  dessen  4  obere 
Schneidezähne  einfach  spitz  gefeilt  sind. 

Merkwürdigerweise  haben  Sara;>-/n  und  ■hikohscn,  soviel  ich  weiss,  die  einfache  Zu- 
si)itzung  unter  Malayen  nicht  berichtet. 

Die  obigen  Angaben  genügen  indessen  schon,  die  Annahme  zu  rechtfertigen, 
dass  die  einfache  Zuspitzung  über  ein  grosses  Gebiet  im  malayisclien  Archipel  verbreitet  und 
nicht  mir  eine  Eigentümlichkeit  der  Bapuanen  und  Negritos  dieser  Gebiete  ist. 

Unter  den  mongolenähnlichen  Völkern  sind  ausser  den  Malayen  auch  von  den 
üreingeboreuen  Amerikas  mehrere  Stämme  zu  nennen,  die  sich  der  Umgestaltung  des  Ge- 
bisses (huTh  einfache  Zuspitzung  der  Zähne  angeschlossen  haben. 

Dass  in  Amerika  diescM'  Ih'auch  sich  Iindet.  bemerkt  auch  Jlirriiu/  in  seinei'  Arl)eit. 
doch  gibt  er  nur  wenig  Belege  dafür.  Er  erwähnt,  dass  die  nach  Brasilien  eingeführten 
Neger  spitze  Zähne  haben,  dass  die  Biasilianer  (Indianei)  in  Pernambuco  diese  Sitte  nach- 
ahmen. Ich  möchte  hier  erwähnen,  dass  ich  an  mehreren  Mulattenschädeln  der  (iöttinger 
Sammlung  die  Zuspitzung  feststellen  konnte.     Die  mittleren  Schneidezähne  waren   hier  aller- 
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(lini-s  vorsclKiiit.  (laiiCiion  wanMi  dio  sfitliclicn  Inzisivi  uiid  die  Kckzäliiio  in  sehr  clctjantcr 
Alt  ziiiicfVilt.     (V(M-^:1.  Fifi".  4.1 

Wortvdll  ist  auch  noch  dio  Beineikunii  Tschndis:  ..Wie  mir  Dr.  KratochnU  iiiittcih. 
halxMi  vich'  Indiaiici  der  Provinz  die  Gewohnheit.  (He  Schneidezähne  keilförmig  spitz  zuzuteilen. 
Diese  Sitte  teilen  sie  mit  mehreren  Horden  peruanischer  Indianer  imd  einif^en  Nef^erstämmen." 

Nachfiewiesen  ist  die  einfache  Zuspitzunii  für  einif^e  Stämme  Mittelamerikas  und  zwar 
durch  Hanu/.  der  hierüher  in  einem  jfrösseren  Aufsatze  im  Bulletin  de  la  Soc.  dAnth.  de 
Paris   1SS2  (40)  eingehend  Bericht  erstattet. 

Ich  entnehme  demselhen  fol^tendes:  Die  Indianer  von  Yucatan  hatten  im  DI.  Jahr- 
hundert die  (jewohnheit.  sich  ilire  Zähne  zu  schleifen,  und  zwar  in   Form  der  Säf^efischzähne. 


ß: 
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Mulatteu-Schädei  der  Blumenbachschen  Sammlung  im  Göttinger 
anatomischen  Institut.  (Xo.  23.) 

Fig.  4. 

die  sie  für  eine  liiosse  Schönheit  hielten.  —  Es  waren  alte  Weiher,  die  ihnen  diesen  Dienst 
leisteten,  indem  sie  ihnen  die  Zähne  mit  einem  hesonderen  Steine  unter  Zuhilfenahme  von 
Wasser  hefeilten.  Viele  Jahre  später,  so  heisst  es  in  dem  französischen  Bericht  weiter,  fainl 
sich  ein  iianz  ähnlicher  ( iel)raiich  noch  in  der  Provinz  Panuco  vor.  Hier  hauten  die  Indianer 
nicht  mir  ihre  Zähne  spitz,  sondern  hohrten  auch  noch  Löcher  in  dieselben,  die  sie  dann 
mit  einer  schwarzen  Sul)stanz  verkitteten.  Diese  Erfahrunu  verdanken  wir  nach  Hain;/ 
Mota-Pwlilla. 
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Snli(i(j/(u.  der  schon  vor  Muid-Padilhi  diese  zwiefache  VeruiistaUiiiii;  beschi-iebeii 
hatte  (41).  hielt  sie  für  eine  Kiiientünihchkeit  der  llnazteken.  (Um-  (Hrekten  \'orehein  der 
Panüteken.  (he  Zeitgenossen  Mofn-Padil/as  waren. 

Die  Huazteken  hatten  an  der  ^»rossen  Auswandernng'  der  Tolteken  Anteil,  hatten 
sich  jedoch  bald  von  den  übrigen  Völkern,  die  von  Tollan  ,i>ekoninien  waien.  infolge  imierer 
Zwistigkeiten  getrennt. 

Nnn  hat  man  nnter  den  ältesten  Resten  nnd  Trüniniern  der  toltekischen  Zivilisation, 
soweit  sie  heute  bekannt  sind,  auf  dein  alten  Kirchhofe  von  Cerro  de  las  Palmas,  der  von 
Doutrelaine  im  Jahre  ISlif)  duichwühlt  wurde,  einen  Schädel  aufgefunden,  der  an  den 
Schneide-  und  Eckzähnen  des  Unterkiefers  die  von  Sahagun  erwähnten  und  beschriebenen 
Yei'stiimnu4ungen  zeigt. 

Dieser  Schädel   betindet  sich   noch   heute    in    den   Sammlungen    (U^)^   Pariser  .Museums. 

\i\  diesem  Falle  ist  nur  der  untere  Zahnbogen   von  der  \'ei'stimnnehing  ergriffen. 

..Es  ist  leicht  zu  erkennen."  sagt  Hdiit//.  ..dass  die  SchiuMde-  und  Eckzähiu^  an 
ihren  inneren  Kanten  mit  Hilfe  eiiu^s  festen,  hallen,  zylindrischen  Körpers  angefeilt  sind,  die 
gefeilten  l^'lächen  siml  regelmässig  geglättet  und  deutlich  konkav:  die  Lücken,  die  aus  dem 
Substanzveiiuste  resultieren,  messen  nicht  weniger  als  2 — 4  mm." 

Von  den  sechs  Schädeln,  die  in  Cerro  de  las  Palmas  aufgefunden  siml.  ist  dei-.  um 
den  es  sich  hier  handelt,  der  einzige,  der  seinen  Unterkiefer  noch  besitzt.  Wir  wisscui  daher 
nicht,  in  welchem   Masse  die  übrigen  Schädel  dieselbe  Zahnverstümnielnng  eilitten  haben. 

Ausserdem  hat  uuin  nach  Haut!/  in  einer  huaztekischen  (irabstätte.  die  aus  der 
Zeit  vor  der  spanischen  p]roberuug  stammt,  ein  SchädeUVagment  gefunden,  das  die  von 
Sahagun  und  Mofa-Padilla  genuichten  Erörterungen  vollständig  bestätigen  kann. 

Längere  Zeit  war  man  darüber  im  Unklaren,  ob  auch  noch  in  der  Jetztzeit  die  Zu- 
spitzung in  diesen  Gegenden  geübt  wurde,  bis  Hamy  die  Sache  aufklärte.  Jni  Bulletin 
d 'Anthropologie  de  Paris  des  Jahres  1 888  behandelt  er  in  einem  besonderen  Abschnitte  (42)  diesen 
(iegenstand.     Ei'  sagt: 

„Nachdem  ich  nach  den  Texten  von  Sahagun  und  Mota-PadiUa  die  \'erunstaltungen. 
die  bei  den  Huazteken  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  üblich  waren  und  ebenso  bei  den 
Pamtteken  des  18.  Jahrhunderts,  mit  denjenigen  verglichen  habe,  die  mir  das  Studium 
der  anatomischen  Belege,  die  von  Doutrelaine  auf  dem  alten  Kirchhofe  von  Cerro  de  las 
Palmas  aufgefunden  waren,  offenbarte,  habe  ich  sicher  behaupten  zu  können  geglaubt,  dass 
die  Huazteken  der  Jetztzeit  den  (lebrauch,  ihre  unteren  Schneide-  und  Eckzähne  si)itz  zu 
feilen,  wie  es  ihre  Väter  übten,  aufgegeben  haben.  In  der  Tat  habe  ich  nie  etwas  von 
ähidichen    Verunstaltunuen    berichtet    gefunden,    nnd     Doutrelaine    selbst,    der    doch    in    der 


luliiKimapliic  iU'i  Mcxikaiici-  wie  nur  ciiici-  Ix'waiidcit  ist  und  an  Ort  und  Stelle  mehrere 
Jahre  studiert  hat.  i^iht  uns  keinen  Wink." 

..Ks  existieren  aher  ndeh  hentzutaiie  einige  .\zteken.  die  sich  rein  erhalten  haben,  die  je- 
doch isoliert  und  weit  ah  von  den  Strassen,  die  die  Reisenden  zu  ziehen  pHejien.  ihr  Leben 
fristen.     Diese  haben  die  seltsamen  alten  Sitten  der  Zahndeformierunj;  noch  bewahrt." 

...V.  Pindiil  hat  diese  Sitte  während  seincM'  letzten  Heise  in  .Mexiko  «ienau  studiert 
und  bestätiiit.  Xacli  seiner  kuizen  Besclireibunii  entspricht  die  moderne  Verstümiuelunjj:  j<enau 
der  Beschreiljuns^.  die  ich  von  der  alten  liegeben  habe." 

Soweit  Baini/  über  das  Vorkommen  der  Zu.spitzunii  in  Mittelamerika. 

In  der  Zeitschrift  für  Ktbnoloiiie  (43)  findet  sich  eine  weitere  Ncttiz.  die  die  Zu- 
spiizunu   in  .Mittelamerika   bestätigt:     ..Professor  J^rf-v/m)«  i^elaniite  durch  die  Freundlichkeit  des 
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Dio  1mm   (Ion  Kadern  übliche  Zaiindeformntion. 
Fig.  5. 

Herrn  Sfrehcl  (Hamburo )  in  den  Stand,  die  Photogi-aphie  eines  mexikanischen  Gräbersehädels 
mit  zusiespitzten  Zähnen  herstellen  zu  können." 

Der  Schädel  wurde  befunden  in  einem  rirabe  bei  Zempoala  mit  einer  Menoe  anderer 
Gegenstände.  Zempoala  war  die  Hauptstadt  desjeniiien  der  mexikanischen  Stämme,  mit  dem 
die  Spanier  zuerst  in   Berühiiinu  kamen,  der  Totonaken. 

Diese  waren  damals  dem  Reiche  der  Azteken  einverleibt.  In  ihren  Sitzen  an  der 
Küste  grenzten  sie  nördlich  an  die  Huazteken.  die  in  ihrer  Sprache  auf  die  Maya  führen. 
Für  diese  F^aoe  hat  der  vorliegende  Schädel  seine  Bedeuttmu.  da  auch  von  den  Maya  das 
Feilen  der  Zähne  als  eine  gelegentlich  geübte  Sitte  erwähnt  wird.  Daiihroff  beispielsweise 
sagt  von  ihnen: 

..Mayas.  like  mosi  othei-  .\nierican  ahoriiiines.  deenied  it  essential  to  modify  and  improve 
their  physicpie  by  artilicial  means.  Tliis  they  accomplished  by  bead-flatteniiiü.  teeth  filing  ...  (44). 

Die  nächste  Völkergruppe,  der  wir  uns  zuwenden,  sind  die  Dravida.  Bei  ihnen 
ündet  sich    die  einfache  Zuspitzung  als  einzige  Deformationsart    nur  bei  einem  Volksstamme. 

>chriider.  Die  ktlnsil.  Deformatiun  d.  Gebisses.  4 
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bei  (Ion  Kadoni  in  den  Anainallyl)(M-.ü'on.  Dcm-  (Unitsclio  Reisende  ./agur  (4.'))  bescliroiht  uns 
die  Procednr  der  Zahiniiniicstaltiinii  l)ei  diesem  Volke  näher:  ..Nach  der  Heirat  lässt  sich 
der  Mann  die  Zähne  l)elianen.  Zu  diesem  Zwecke  k\ut  er  sich  nieder,  der  Zahnkünstler 
setzt  eine  Federniesserklinge  gegen  den  Zahn  und  sprengt,  indem  er  mit  einem  Hämmerchen 
dagegen  schlägt,  kleine  Stückchen  der  Zahnsubstanz  von  den  Vorderzähnen  des  Oberkiefers, 
seltener  auch  des  Unterkiefers,  ab."  sodass  Formen  entstehen,  wie  sie  in  Fig.  5  ab- 
gebildet sind. 

Am  Aveitesten  ist  die  einfache  Zuspitzung  unter  den  Negerstämmen  Afrikas  verbreitet. 

In  diesem  Sinne  kommt  hauptsächlich  Senegambien.  Über-  und  Nieder-Guinea.  das 
Kongogebiet  und  das  (lebiet  rings  um  ihm  Njassa  in  Betracht. 

Nur  ganz  vereinzeh  tindet  sie  sich  im  Tsade-Gebiet.  bei  den  nilotischen  Stämmen 
und  in  Üeutsch-Ostafrika.  Ich  lasse  nun  die  Notizen  folgen,  die  die  Zuspitzung  in  diesen 
Gebieten  bestätigen : 

Von  der  Sierra-Leoneküste  wird  über  tlie  rrocednr  der  Zuspitzung  im  Globus  (4(i) 
berichtet.  Hiernach  geht  die  Braut  mit  dem  Bräutigam  zum  Schmied,  der  ihr  die  Zähne 
feilt.     Nacli   \(»llendeter  Operation  wird  vom  Fetischinann  die  Vei'bindung  eingesegnet. 

Wiiifcrhoffoin  (47)  berichtet  von  den  Bullamern  und  Timmaniern.  dass  bei  ihiuMi  die 
Zuspitzung  ebenfalls  üblich  ist:  ..Zu  dem  Zwecke  halten  sie  unten  an  iWn  Zahn  ein  Stück 
Fisen.  das  dünn  und  Hacli  ist.  nehmen  ein  scharfes  Messer,  halten  die  Schneide  auf  den 
Zahn  und  schlagen  mit  einem  Holz  darauf,  sodass  ein  Stückchen  vom  Zahn  abspringt. 
Dieses  wiedeiholen  sie  mm  so  oft.  bis  er  ganz  scharf  ist.  denn  eben  darin  besteht  die  grösste 
ScIuMiheit." 

„Man  luut  sie  nicht  darüber  klagen,  dass  diese  Operation  schmerzhaft  sei.  oder  dass 
ihnen   nachher  der  Genuss  warnuM'  oder  kalter  Getränke  Zahnschmei'zen  verursache." 

Über  die  Zahndeforniicrung  der  Kruneger  Ober-Guineas  berichtet  Sclilay/Hfireif  (4(S). 
dass  die  vier  Schneidezähne  sowohl  des  Ober-  wie  des  Unterkiefers  zugefeilt  werden,  sodass 
sie  ganz  schmal,  fast  spitz  enden,  was  dem  Gesicht  beim  Öifnen  des  .Mundes  ein  tierisches 
Gepräge  gibt. 

Fs  wird  noch  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  die  Zähne  trotz  dieses  grossen  Sub- 
stanz\  (Minstes  sich  iccht  gut  halten.  Bei  den  Krimegern  ist  jedoch  dieser  Gebrauch  nicht 
allgenuMu.  \'iolfach  fehlt  er  gänzlich,  oder  es  kommen  andere  Deformationsformen  vor.  Ich 
hatte  unlängst  Gelegenheit,  hier  in  Deutschland  einen  Kruneger  kennen  zu  lernen,  der  erst 
vor  kurzem  seine  Heimat  verlassen  hatte.  Bei  ihm  waren  die  '2  mittleren  oberen 
Schneidezähne  dreieckig  ausgefeilt.  währcMul  die  entsprechenden  unteren  fehlten.  Auf 
die    h'raü'e.     weshalb    er    solche    Zähne     habe,     antwortete     er.    das    sei     nur    ein     Stammes 
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/jmcIkmi    l'i'ir    die    Leute    scidcs    Doitcs.    die   IJcwolincr   Jindcicr   DiiilVi'    li;itl('ii     wicdci'    jiiidcrc 
AI)Z('i('li(Mi. 

V\)v\-  die  An  und  Weise  der  Aiisl'üliruiiü  dicsci'  \'('rsliiimii('liiiiji  wiisstc  er  mir  nichts 
w(m(('|-   niit/.nleilen.   als  dass  es  schon    hinuc  her  sei   und  sehr  weh   üctaii   habe. 

Ilciclioii  (  r,))  hericht(>t.  dass  hei   den  Kruneii'ern  anch   (He  iük/ähne  zuficspilzt  werden. 

Üher  (bis  /nspit/.en  i.\vv  Zähne  in  (h'r  l'nii;(>hnnii,-  i\(')^  Tsa(h'  hal)(>  ich  wwr  (he  tollende 
Notiz,  nnd  zwai'  h(M  llicrniij  «^(«i'unden.  die  jedoch,  wie  er  seihst  an,i;iht.  nicht  j;anz  ein- 
wandsIVei    ist: 

..Vau  hei(hiisches  IJerf^iie^ervolk  im  Süden  von  Darl'ur  feilt  den  Kindern  die  Zähne  s|)itz 
nnd  drückt  das  ZahiiHeisch  nieder,  sodass  sie  sehr  lauft-  erscheinen." 

Häufiger  scheint  sich  die  einfache  Zuspitziinft  südwestlich  vom  Tsadeftehiete  zu  hndeii: 
VüY  verschiedene  heidnische  Hery Völker  Adamaiias  hat  Dr.  Siegfried  Fassarge  (öü)  diese 
Art  (l(>r  \'(>rnnstaltnnft  des  (lehisses  hestätiftt.  so  z.  W.  von  den  Tenftelin.  einem  wild(Mi  (le- 
birftsvolke  in  der  rmii(>hunft  von  (larua.  dem  Volke  {\vy  V\\\\\  verwanch:  ..Die  oheren 
Schneidezähne  waren  in  Trai)ezf(M-m  ziiftcfcilt.  hei  einem  anch  die  unteren.  Bei  einem 
Mädchen  waren  die  oheren  und  unteren  Schneidezälnie  spitz  gefeilt."' 

Von  den  heidniscluMi  Iiei-ftvölkern  in  der  llini>'ehun,ti  von  Xi;aum(l(M-e  heisst  es:  ..Die 
nuMst(Mi  h'rauen  sind  auf  Ihust  und  IJaiich  tättowiert.  und  hhide  (i(>schhM-htei-  feilen  dio 
Schneidezähne  spitz.'" 

Ähnliches  berichtet  Fassarge  von  dem  Heidenstamme  der  Baiero.  westlicli  von  fiasa: 
anch  sie  spitzen  die  oberen  Schneidezähne  zu.  Ferner  erwälint  er  diese  Vernnstaltunii  von 
den  Bergvölkern  auf  den  x\nslänfcrn  des  gewaltigen  Bantadjimassives: 

..Die  Frauen  haben  Holzpflöcke  in  den  Ohrläppchen  und  feilen  die  oberen  Schneide- 
zähn(>  spitz." 

Auch  weiter  nach  dei-  Küste  hin.  im  deutschen  Schutzgebiete  KanuMim  hat  die  ein- 
fache Zuspitzung  \'erbreitung  gefunden. 

Z'nitgratf'  (51)  berichtet  von  den  im  Hinterlande  Kameruns  wohnhaften  Banyang: 
..Die  Zähne  sind  gefeilt,  jedoch  mir  die  oberen,  entweder  LAJ  oder  \j\J  oder  P^.  Hi(M' 
linden  sich  also  neben  der  Zuspitzung  noch  zwei  andere  Typen  der  Zalinnmgestaltung  vor. 
die  wir  als  Zacken-  und  i.ückenfeilung  bezeichnen.  Zugleich  möchte  ich  hier  auf  eine  andere. 
ebenfalls  im  KanH'rungebiete  vorkommende  Vmm   hinw(Msen: 

Unter  den  Duallaleuten  der  Beiliner  Kolonialansstellnng  fanden  sich  zwei,  bei  denen 
die  4  obercMi  Schneidezähne  absichtlich  |_|  |_|  |_|  |J  verschmälert  waren.  Diese  I'^orm.  die 
sehr  an  die  malayische  Zahnfeilung  erinnert,  habe  ich  für  Afrika  nirgends  wieder  ange- 
geben gefunden  (')'l). 

4* 
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Eine  iindero  obonfalls  uiitor  doii  Negcrvölkoin  soltonc  l-'oim  ist  die  Ruiulfoilun^-  der 
Zähne,  wie  sie  Paul  Pogge  (03)  füi'  die  im  Reiche  des  Miiata-Jannvo  wolineiideii  Kaliinda 
so  angibt:  „Das  Rundfeilen  der  beiden  oberen  Sclmeidezälnie  nnd  das  Ansbreclien  der  beiden 
unteren  gehört  zur  Mode  bei  den  Weibern." 

Die  den  Banyang  unterworfenen  Bayong  feilen  ihre  Zähne  spitz:  .,Sie  sind  fast  gar- 
nicht  tättowiert.  sagt  Zhitgra/f'  (^4).  feilen  ihre  Zäline  aber  ebenfalls,  jedoch  VV-  '^^''^  «üp 
Fanneger  die  beiden  oberen  Schneidezähne." 

Von  den  letzteren  berichtet  jedoch  Riigo  Züllrr  (55):  ..Die  meisten  Fan  feilen 
sämtliche  Zähne  spitz.  Andere  westafrikanische  Völker  tun  dies  nur  mit  den  beiden 
vordersten  Zähnen." 

Die  Bewohner  des  Yaunde-Landes  (Hinterland  von  Kamerun)  üben  ebenfalls  diesen 
Brauch.  G.  Zenl'ev  (5(i)  erzählt  von  ihnen:  „Mundkrankheiten  hatte  ich  keine  zu  be- 
handeln, hatte  jedoch  (ielegenheit.  zu  konstatiei'en.  dass  vielen  im  mittleren  Alter  stehenden 
Leuten  Backenzähne  fehlten:  auch  hier  herrscht  die  Sitte,  die  Zähne  spitz  zu  feilen." 

Dasselbe  bestätigt  Premierleutnant  Morgen  (57)  in  folgender  Notiz:  „Ausser  dem 
vorzüglichen  Magen  waren  es  die  guten  Zäline,  die  häutig  unsern  Neid  erweckten,  die  sich 
die  Stämme  im  Innern,  ohne  dass  dieselben  Schaden  nehmen,  spitz  feilen." 

Erwähnenswert  ist.  dass  Grazilhier  (58)  schon  im  Jahre  KiHi)  von  den  Kalbongos, 
den  Bewohnern  der  Insel  Rio  de  Rey,  West-Südwest  vom  alten  Kamerunflusse,  die  einfache 
Zuspitzung  berichtet:  ..An  ihren  Stirnen  haben  sie  verschiedene  Narben  —  und  feilen  ihre 
Zähne  so  scharf  als  Nadeln." 

Nachgetragen  seien  hier  noch  zwei  Notizen,  von  denen  die  eine  (he  einfache  Zu- 
spitzung von  den  Insulanern  vor  dei-  Küste  Senegambiens.  die  andere  von  den  Bewohnern  des 
deutschen  Togolandes  bestätigt. 

Von  der  faibigen  Bevölkerung  Bolamas.  der  Hauptstadt  der  portugiesischen  Provinz 
Neuguinea  vor  der  Küste  Senegambiens,  erzählt  Po//(/r  (59):  „Die  Bevölkerung  ist  ein  buntes 
(iemisch  aller  Stämme  des  benachbarten  Festlandes.  Mit  ihren  tausend  Amuletten  —  und 
allerlei  Lumpen  behangen,  auch  viele  mit  spitz  gefeilten  Zähnen.  .  .  ." 

Aus  dem  Togogebiete  sind  die  Ewe-Neger  von  Bv.  Ernst  Ecnrici  ((K))  als  ein  die  Zähne 
spitzender  Stamm  angegeben:  „Entstellungen  des  Körpers",  sagt  er,  „werden  selten  vorge- 
nommen. Die  Circunicision  ist  an  manchen  Orten  Sitte .  Häufiger  ist  schon  das  Aus- 
brechen der  unteren  Zahmändei-  zu  einem  sägeartigen  Gebiss.  während  das  F'ärben  der  Zähne 
nicht  vorkommt." 

Hinsichtlich  der  nilotischen  Stämme,  bei  denen  die  Zuspitzung,  wie  schon  erwähnt, 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommt,  bcM-ichtet  SchwchifurtJi  ((51)  von  den  Njamnjam:  ..Verun- 
staltungen   des  Körpers  werden  weder  von  dem  männlichen    noch    von    dem    w(Mblichen  (!e- 
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sc'Iiloc'lito  vor<>oiiomiiioii.  ausüPiiomiiioii  otwa  das  sicli  auch  Ix'i  aiidcrcn  Völkern  Zoiitialal'rikas 
wiodoiliolondo  Spitzfoiloii  dor  Zähne,  das  zum  Zweck  hat.  im  Kinzclkampfe  oder  im  Rinjren 
wirksam   in  (he  Anne  des  (ief>ners  eingreifen  zu  können." 

.\uch  (he  (ioio  und  Tsere  machen  sich  nach  Scluveinfxifh  (»i'J)  (he  Zähne  spitz,  nach 
A.  EcJccr  (()3)  ferner  (he  Fertit. 

Von  i.\('\\  Xeiicrn  im  unteren  Kon^ogehiet  hei-ichtet  Z//^/.7/y?//' (<)4 )  wie  folgt:  ..Sowohl 
die  j.oangos.  Kahindas  und  ^[ayombes  auf  der  Xordseite.  wie  die  .Musserongos  \\\\i\ 
.Muschikongos  auf  dem  Südufer  pflegen  künstliche  Deformierung  der  Zähne  vorzunehmen,  und 
ist  es  den  nördlich  vom  Kongo  wohnenden  und  genannten  Stämmen  eigentümlich,  dass  sie 
die  Zähiu'  hefeihMi.  währ(Mul  die  auf  deiu  südlichen  Ufer  wohnenden  dieselben  vorzugsweise 
ausbrechen,  weimgleich  hin  und  wieder,  aber  selten,  ein  umgekehrter  Fall  oder  beide 
Methoden  vereinigt  auftreten.  Das  Befeilen  erstreckt  sich  vorzugsweise  auf  die  beiden  oberen 
Schneidezähne:  sehr  selten  sind  die  beiden  unteren  befeilt,  und  dann  sind  sie  spitz  zugefeilt." 

Im  übrigen  sah  Z'nitrjraff'  die  von  ihm  abgebildeten  Formen  vorzugsweise  (vergl. 
Figurenreihe  <i).  die  wir  mit  Ausnahme  von  f  und  g  als  Zackenfeilungen  bezeichnen  müssen. 


TU   "FT    ^W  T^  W  ^17  V^ 

a  h  C  d  r  /  g  ' 

Figurenreilie  (>. 

Über  die  Völker  am   inittlercn    Kongo   \vm^ ^[<'VJ<(■  ((i,'))  .Mitteilungen   gemacht. 

Danach  feilen  die  Bateke.  die  Bayansi  und  die  Wabari  die  oberen  mittleren  Schneide- 
zähne keilförmig  ab.  Die  Bangala.  Wamhudu  und  Baiali  spitzen  die  Schneidezähne  oben 
und  unten  zu.  Die  Wangatta  feilen  vier  obere  und  zwei  untere  Schneidezähne  an.  Normal 
fand  Mense  die  Zähne  nur  bei  einem  Stamme  der  AVabuende. 

Nach  P.  du  ChaillK  (i^^)  findet  sich  die  Zuspitzung  bei  den  Otaiulo-.  Jschogo-.  Aschango- 
und  Aponostänimcn.  bei  )e letzteren  in  Verl)indung  mit  Ausbrechen  der  Zähne,  wenigstens  nach 
einer  Notiz  im  ..Ausland"  ((u).  wonach  sie  die  oberen  mittleren  Schneidezähne  au.sziehen  und 
die  anderen  spitz  feilen. 

Diese  Kombination  findet  sich  verhältnismässig  selten. 

Weiter  oben  ist  sie  erwähnt  von  den  Bali  und  von  den  Tolteken. 

Nach  Marche  (()8)  haben  sich  ferner  die  Okande  dem  (Jebrauche  der  einfachen  Zu- 
spitzung angeschlossen:  wie  er  berichtet,  werden  die  stumpfen  Kanten  der  Zähne  nicht  abge- 
feilt, sondern  mit  einem  Messer  abgeschlagen. 

Von   den  Banda    erwähnt  XachiigaU  (69)    die  Zuspitzung  der  oberen  Schneidezähne. 

Im   östlichen  Kongogebiet   werden   alle  Schneidezähne   —  sowohl   oben  wie  unten  — 
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zugespitzt  von  den  Wahoiiyple.  Waliimbi.  Wan^a.  (Ion  Wakunui.  Waloni-olo  und  don  Wawira- 
Waleji'gastäinnioii:  das  ontnohinon  wir  don  Borichtcn  Stuhlmanns  (70).  Über  dio  Zahnvor- 
stünimolnng  boi  don  Wawira  boricbtot  uns  diosor  Autor  ausfüliiliobor:  ..Jodor  Wawiiainann 
spitzt  sich  eutAvodor  nur  dio  oberen  oder  alle  Sclineidezähno  zu.  Teils  worden  von  jedoni 
Zahne  nur  die  beiden  Ecken  abgeschlagen,  teils  alle  regelrecht  zugespitzt,  so  dass  jeder 
einzelne  ein  spitzes  Dreieck  bildet,  was  den  Träger  nach  unseren  Begriffen  sehr  entstellt  und 
ihn)  das  Aussehen  eines  echten   ..Wilden"  gibt." 

Auch  die  Männer  der  (Iras-Wawira  schärfen  sich  mit  Ausnahnio  dos  von  Madsaniboni 
beherrschten  Distriktes  die  vier  oberen  Schneidezähne  zu.  Sie  müssen  zu  diesem  Zwecke 
auf  ein  Stück  Holz  beissen:  durch  ein  aufgesetztes  kleines  Stück  Risen,  auf  das  man  leicht 
mit  einem  Stein  oder  einem  Eisenstücke  klopft,  werden  die  Ecken  der  Zähne  weggesprengt, 
was  sehr  schmerzhaft  sein  soll.  Diese  Verunstaltung  geschieht  lediglich  ans  ..Schönheits- 
rücksichten".    Wollte  sich  ihr  jemand  entziehen,  so  bekäme  er  keine   l-'rau. 

Dieselbe  Sitte  haben  dio  Wassuno -Wawira,  bei  denen  die  Knaben  sicli  im  12.  bis 
14.  Jahre  der  Zahnschäifung  unterziehen  müssen.  Bei  Mädchen  wird,  wenn  sie  (i  bis 
8  Jahre  zählen,  die  Oberlippe  durchbohrt  (71). 

Wie  die  Wawira  feilen  auch  die  Wadsoko  am  oberen  Jtnri  ihre  Zähne  spitz,  ferner 
die  Einwohner  von  Kaiewia,  dem  Stamme  der  AVawamba  angehörig  (72).  Boi  den  Orani. 
einem  Stamme  der  Wahoko,  schlägt  man  die  vier  oberen  Schneidezähne  s])itz.  bei  don  Walioli 
sind  die  Oberzähne  stets,  die  unteren  manchmal  zugespitzt  (73). 

Von  den  nordwestlichen  Waldvölkern,  zu  denen  Stiihhnani?  die  Momfu.  die  Wambuba 
am  oberen  Jturi  und  die  AValesse  rechnet,  sagt  er  (74):  ..In  iliiem  eigenen  Eande  im  Nord- 
westen spitzen  sie  nicht  die  Zähne  zu,  die  Walesse  feilen  ein  Dreieck  aus  don  mittleren 
Schneidezähnen,  und  die  südlichen  Wambuba  haben  das  Zähneschärfen  von  den  Wawrastämmen 
adoptiert.  Von  deu  sich  an  die  Nordweststämme  anschliessenden  Zwergen  heisst  es:  ..Be- 
schneidung scheint  bei  den  Zwergen  nicht  übei'all  geübt  zu  werden.  Zähne  werden  nirgends 
angeschärft." 

Bemerkung  vei'diont  schliesslich  noch  eine  Notiz  Sftihlnianns^  die  sich  in  den  ..Mit- 
teilungen aus  deutschen  Schutzgebieten''  1892  B.  V.  p.  103  hndot.  und  der  ich  folgendes  entnehme: 

..Unter  den  Wahokovölkern.  zu  denen  AVahoko,  Wakuma,  Walengola.  sowie  die  grossen. 
unter  den  Namen  Bawira  oder  Babira  zusammengefassten  Völker  am  Kongo  unterhalb  Nyangwe 
bis  zu  (\en  Staidcyfällen.  östlich  bis  au  die  Wakondjo-Stämme  und  nördlich  bis  an  die  Lendu. 
endlich  die  nach  Nordost  vorgestossenen  Wawira,  vom  Ituri  bis  nahe  nach  Kavalli.  nördlich 
vom  Ituri  aufwärts,  als  Babussese,  Waiuledodo.  Waiulesäma  gerechnet  werden,  wei'den 
iibei-all  sämtliche  Schneidezähne  angescliärfl,  nicht  gefeilt,  was  auch  viele  Wakondjo  ange- 
nommen  haben." 
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..Nacli  der  Sitte  (!(  s  Ziilinctcilciis  ( ..kiissoii^oia"  in  vielen  Haiituspraclien)  worden  sie 
von  den  Sansihaiiten  als  .. Wasson^oia"  hezeiclinet.  doeh  scheint  sich  am  ohoron  Itiiri  ein 
Stamm   seihst   so  zn   iieniKMi." 

Ther  die  Stämme  ans  den  (iehieten  südlich  vom  unteicn  Koiif^o.  die  vom  Kuango 
nnd  Kassai  (hirciisticimt  werden,  lieiicn  zahlreiche  Xotizen  von  Wissmarm,  Müller,  Francois 
und    L/dfic/g  Wolf  vor: 

..Als  Stammeszeicheii  liatton  alle  IJassongo-.Mino".  so  lieisst  es  in  dem  Bericht  dieser 
Forscher  (7')).  die  Schneidezähne  zu  heiden  Seiten  spitz  jy;ot'eilt." 

..Der  Volksname  ..Bassongo-.Mino"  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  Wort  ..liassongo"  in 
der  Sprache  der  Kin«>el)orenen  ...^^eIlsehen■■  und  ..Mino"  ..Zähne"  hedeutet.  so  dass  Basson«o-Mino 
ins  Deutsche  ül)ers(>tzt  etwa  ..Zahnmenschen"  heissen  würde.  Diese  IJenennunii  ist  zweifellos 
auf  die  spitz  i;'ef(Mlten  Zähne  zurücl\znführ(Mi.  welche  hei  den  l]assoniio-Mino  allucmeines 
Stamm(>szeichen   sind." 

In  demselhen  Bericht  heisst  es  von  den  Batoha.  einem  den  Bassonno-Miiu)  verwaiulten 
Stamme:     ..Sie  liatten  mu-  die  oheicn  SchiuMdezähne  spitz  liefeilt." 

Auch  in  .Muken^e  soll  sich  die  weitei-  (istlich  xcrhreitete  Sitte,  die  oheren  und  unteren 
Sclmeidezähne  spitz  zu   feilen,   allerdinus   nur  vereinzelt   Noilinden. 

Die  Muschinsche  am  i'echten  Kuani>()ufer  und  die  Lundane^cr  werden  ehenfalls 
als  zahndeformierende  Stämnu'  erwähnt. 

Schliesslich  seien  als  hierher  gehörig  noch  die  jenseits  des  Lui  wohnenden  .^^ussangana 
(Hoja-Mala  genannt),  von  denen  herichtet  wird;  ..Die  meisten  dei'  Weiher  haix'ii  einen  kleinen 
Mund  und  hiendend   weisse,  oft  spitz  gefeilte  Zähne."      (ihid.) 

i)assell)(>  wird   von   den   l>a(|ua-Lukalen  von   Wi.^siiiauit   herichtet  (7tj). 

Von  den  Baluha  und  Bakuha  sagt  Stahsai'zt  LiuJiriii  Wolf  (77):  ..Die  Zäliiu'  hahe 
ich  stets  von  vorzüglicher  (iüte  \\\\{.\  l)lend(Mul  weiss  gesehen,  die  Sitte  (W^  Spitzfeilens  der 
oheren  und  unteren  Schneidezähne,  ein  charaktei'istisches  Stannneszeichen  für  die  Bassongo- 
Mino  am  Kassai  und  Saukuru.  lindet  man  Ixm  den  Baluha  nur  selten  und  dann  u'ewöhnlich 
hei  (\(^\\  östlichen  StämnuMi." 

In  den  (lehicnen  i'iuiis  um  {\q\\  Xjassasee  weiden  die  Zähne  s|)itz  gefeilt  von  den 
.Matumhoka.  Manganja  nnd  Amatonga.  ferner  feiliMi  die  Marandx)  die  vier  Vorderzähiu'  {\v^ 
Oherkiefers  spitz,  dieselhe  Sitte  haheii  die  M'Tschiniioli  (7<S).  Nach  HohiJi  (7'.l)  feilen  die 
am  mittleren  Samhesi  wohnenden  Barotse,  nach  Waitz  (cSO)  die  nördlich  vom  Xjassa  leh(>nden 
Muiza   ihre  Zähne  spitz. 

\'on  den  .^^anganja  am  Schirwasee  wird  eizälüt.  dass  die  Weiher  spitz  gefeilte  Zähne 
liahen,  sodass  ihr  grosser  Mund  beim  Lachen  dem  Rachen  eines  Raubtieres  gleicht  (Sl). 
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Auch  bei  den  Tus('liil;niii(>  trifft  man  die  (Miifaciic  Zuspitzuiiu  an.  (^henso  wie  hei  den 
Makua  in  Mosanibiqiie  (82.  83). 

Nach   Livingsfonc  (84)    üben  die  .Makonde  und  Matauibwe  ebenfalls    die  Zuspitzunj^-. 

Auch  den  Völkern  Deutscii-Ostafiikas.  der  Kilimandscharo-  und  Keniaiiie^end  und  an  den 
oberen  Seen  ist  die  Zuspitzung  der  Zähne  nicht  fremd,  wie  aus  folgenden  Angaben  hervorgeht: 

..Die  Wawra  am  östlichen  Ufer  des  Albert-Njansa  pflegen  ihre  Schneidezähne  zu 
feilen  oder  zuzuspitzen",  so  erzählt  Casati  in  seinem  Reiseberichte  B.  11.  p.   li). 

In  den  Mitteilungen  /)/■.  Böluns.  E.  Kaisers  und  Paul  Eeichards  (85)  über  die  ost- 
afrikanische Station  Kakoma  heisst  es  von  ihren  Bewohnern,  die  zu  den  Wanyamwesi  ge- 
hören: ..Die  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähne  sieht  man  nicht  selten  spitz  gefeilt  oder 
ganz  ausg(>schlagen." 

Von  den  Wakamba  IxM'ichtet  Hölmrl  (SC):  Auffallend  an  ihnen  ist  die  Beschneidung 
nach  muhamedanischer  Art  und  das  von  beidiMi  (ieschl(H'htern  gcnibte  Zuspitzen  der  oberen 
Schneidezähne:   fehlende  Zähne  niul  schlechte  (lebisse  sind  infolgedessen  häulig." 

Auch  die  Bewohner  vim  Ugogo  üben  die  einfache  Zuspitzung,  wie  es  aus  dem 
Berichte^  von  Leutnant  Hcrrnuon/  (87):  ..Die  Kinder  gehen  bis  zum  mannbaren  Alter  nackt. 
Die  beiden  oberen   Schneidezähne  werden   nicht   nl)erall   spitz  gefeilt"    hervorgeht. 

Von  den  Eingeborenen  im  Süden  des  Pangani  sagt  HühncI  (SS):  ..Alle  aber  ohn(> 
Ausnahme  hatten  ihre  Zähne  spitz,  raubtierartig  zugefeilt." 

.loscf  Thomson  (SD)  erzählt  von  den  l>ewohiUM-n  des  Dorfes  Mswilo  am  Tauganika: 
..Die  Leute,  welche  wir  erblickten,  hatten  alle  ihre  Vorderzähne  spitz  gefeilt,  und  überall 
erl)lickte  man  Tättowiernngen." 

Von  den  Wateita.  einem  Bantuvolke  der  Kilimandscharoniederuug.  wird  die  Zu- 
si)itzung  von  mehreren  Seiten  erwähnt.  Josef  Tlioins\)it  (DO)  sagt  von  den  Wateita-l'rauen:  ..Hin 
IcMchter  Stoss  hier  und  da  mit  der  l''eile  gibt  den  krokodilartigen  Zähneu   eine  schärfere  Spitze." 

Johnsioi)  (i)l)  berichtet  von  ihiuMi:  ..Die  Zähne  werden  künstlich  gefeilt  und  scharf 
zugespitzt,  stehen  vim   Natur  aber  etwas  weit  auseinander  im  Zahnfleisch." 

Schliesslich  sei  noch  eine  Notiz  wm  Dr.  Haus  Mci/cr  (92).  die  sich  auf  die  Wagueno 
bezieht,  hier  angeführt:  ..Das  Spitzfeilen  der  oberen  uiul  das  Ausbrechen  dei'  beiden  uiUeren 
mittleren  Schneidezähne,  wodurch  dem  tiebiss  etwas  laubtierisches.  furchtbares  verliehen 
werden  soll,  haben  sie  mit  dn\   Waschamba  genuMU." 


Bei  der  eben  beschriebenen  Art  der  Zahiuleformierung.  die  in  Afrika  bei  don  nu^istcMi 
Völkern  den  Charakter  tMues  Stamnu^szeichens  angenommen  hat.  lässt  sich  eine  wirkliche 
Zweckmässigkeit   nicht   verkennen,   da  die    gewaltige»   Hilfe    eines   zugescIiärflcMi   (lebisses  beim 
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|)orsöiilicli('ii.  mit  Iviiiücii  vcihiiiidiMUMi.  (Ml)itt('rt(Mi  Z\v('ik;iiii|)r('  eine  iiielit  zu  iiiiterseluitzende 
Aiisrüstimii  li'if  den  Kiiinpt'eiiden  ist:  ausserdem  wird  dem  (lesiclit  durch  dioso  Wriiii- 
stnltiinti  nn/.weil'ellialt  ein  wildes,  gefall rliclies.  wemi  nicht  tierisclies  Aussehen  yeyehen,  was 
von   \iehMi    \'()lkeiii   siclier  damit    heahsichtiiit    wird. 

Inwieweit  das  Kiel'erskelett  durch  die  einlache  /ns|)il/,uni.;  itder  idx'rhaupt  dnrcli  die 
Bearheiluiii;  der  Zaliidvrone  verändert  wird,  lässt  sich  wohl  am  besten  durch  t'olf^eude  Worte 
klarlegen :  Jede  .Methode  des  l''eilens.  welche  eine  N'eränderun«;  der  normalen  Beiühruiifis- 
punkte  der  Zähne  bewirkt,  muss  den  rml'aiiii  des  Zahnlxtiicns  veriiuücrn.  da  jeder  Zahn  einen 
g"ewis>^en  Teil  desselben  derartiii  ausl'idit.  dass  die  natürlichen  IJeriilii  uiiiispunkte  der  Zähne 
sich  aul'  einer  Linie  belindeu.  welche  durch  den  j^rössten  Durchmesser  läuft.  i\vi\  die  Zähne 
()hiu>  Scliä(hi>unii  der  Artikulation  zulassen  künnen.  Hesonders  wird  man  dieses  bemeikeu. 
wenn  die  Zälnu»  beider  Kiefer  bearbeitet  sind,  während  die  l'V'iluuii.  nur  an  einem  Kiefer 
vori>enmnmen.   von  i>erini>er  WirRunü'  ist. 

Sell)st\(Mständlicli  spielt  liier  die  l'"(»rm  der  Zahnkr(uie  eine  i^iosse  Kcdle.  denn  es  ist  nicht 
•»leichiiiltiii'.   wo  die   normalen    IJerühruniispmdxte  der   Kronen   nchiiicrl   sind. 

Während  l-"rontzähne  mit  breiten  Hälsen  und  fast  pai'allelen  Seitenkaiilen  dmcli  die 
S|)itzl'eiluni;    in    ihrer    St(>llunii    überhaupl     nicht    beeiuHussl    werden,    infolj^edessen    auch    dei' 


t'ig.  7. 

Kieferboiicn  kcMue  Veränderunu'  erh^idet.  sind  Zähne  mit  breiten  Schneiden  und  sclunalen 
Hälsen  durch  die»  S|)ilzfeiluuii  einer  nicht  unl)e(leutenden  \'erlaü(M-un<i  ausi^esetzt.  wie  wir  sie 
beispielsweise  beobachten  können  an  dem  auf  Tafel   1   dari>estellten  Malayenschädel. 

Deraitii>e  Verlai>erunjL>en  der  l-'rontzähne.  vielfach  verbunden  mit  .\rtikulationsver- 
schiel)un,i»eu  im  l)(M-eicli  der  Seitenzähiu'.  kann  num  im  .\nschluss  an  die  Spitzfeilunii-  häuliii 
beobacliKMi.  da  bei  den  die  Deformation  ausid)endeu  Xatui\(')lkern  Zähne  mit  schmalen  Hälsen 
und   breiten   Schneiden   vorherrschen. 

Hei  der  Durchsicht  eines  iirossen  Schädelniaterials  konnte  ich  auch  jetzt  wieder 
konstatiei-en.  dass  die  uanze  Skala  der  nH"»tilich(Mi  Variationen  der  l''rontzähne  sich  auf  dici 
(iruiulfornien   beziehen   lässt.  die  ich   oben  (l-"iii.   7)  schematisch  dargestellt   habe. 

SchilUle  r.  Die  Uün>tl.  üi'lHMiiaiidn  il.  licbisscs.  O 
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Sclieina  n  eiUspi'iclit  dcni  iiisprüiii^liclien  Typus  der  Fiontzälino.  dor  den  ni(Mloron 
Meusclieniasson.  also  auch  denen,  die  die  Deformation  des  Gebisses  üben,  zukommt. 

Die  Koiin  h  ist  den  zivilisierten  Rassen  eigentümlich,  sie  bildet  den  Übergang  zu 
bereits  pathologischen  Formen,  die  sich  in  das  Schema  c  einfügen. 

Die  erste  Form  gestaltet  das  nachbarJicIie  Verhältnis  der  Zahnkronen  derartig,  dass 
sie  sich  nur  in  der  Höhe  ihres  freien  Randes  berühren,  im  übrigen  aber  durch  einen  Vförmigen 
Raum  von  einander  getrennt  sind.  Es  ist  leicht  einzuselien.  dass,  wenn  hier  die  Ecken  der 
Frontzähne  durch  Feile  oder  Meissel  abgetragen  werden,  dem  Seitendruck  der  Backenzähne 
kein  Widerstand  mehr  entgegengesetzt  wird:  sie  werden  mesial  vordringen  und  eine  Ver- 
lagerung der  Frontzähne  verursachen.  Bei  den  zivilisierten  Rassen  zeigen  indessen  die  Seiten- 
ränder der  Kronen  die  Neigung,  parallel  zu  werden,  sodass  diese  eine  rechteckige  (iostalt 
annehmen.  Ein  Abkanten  der  mesialen  und  distalen  Ecken  der  Schneiden  so  gebautei'  Zähne 
würde  niemals  eine  V'eräiiderung  in  ihi'er  Stellung  bedingen. 

Ich  glaubte  auf  diese  Verhältnisse  hier  eingehen  zu  müssen,  weil  Viirlioir  seiner- 
zeit gelegentlich  der  Besprechung  der  Zahndeformation  bei  den  Dinka  äusserte,  es  wäre  ihm 
interessant  zu  erfahren,  ob  schon  durch  die  Bearbeitung  der  Kronen  der  Frontzähne  Zahn-  und 
Kieferbogen  in  ihrer  Form  beeinfiusst  werden  könnten. 


Lücken-  und  Zackenfeiluni''. 

i)io  Lückenfeilunu  besteht  darin,  dass  xlie  iiineieii  Kanteiieckeii  der  oberen  mittleren 
Sc'lineidezähne  t'ortf!:enoninien  werden,  sodas.^  zwischen  den  beiden  oberen  Sohneide-       ^ — >^ — ,^ 

Zähnen  eine  mit  der  IJasis  nacli    nnten  jjerielitete  Lücke   entsteht,  wie  es  neben-     Jl — /\ IL 

stehende  Fiynr  veranschaidicht.  '  '-•  ""• 

Dieser  Ty|)us  ist  sehr  häuliii  verbunden  mit  dem  Ausl)rechen  von  zwei  ocUm"  vier 
unteren   Schneidezähnen  und  scheint  auf  .\trika   beschränkt  zu   sein. 

Ich  liabe  nie  uelesen.  (hiss  das  .\usschhiiiPn  eines  Dreiecks  zwischen  den  beiden 
oberen  Vorderzähnen  in  anderen  Erdteik^n  bcobaditet  ist.  ausser  bei  Rnfiil  (!•:]).  der  es  für 
die  Malayen  aniiil)t.     Jedoch  habe  ich  hierfür  keine  weiteren  Belege  jjefunden. 

.\uch  r///'   verneint  das  Vorkommen  dieser  Deformationsart  bei  den  Mahnen. 

In  Afrika  Hudet  man  (Hesen  Typus,  der  auch  hier  nicJit  ein  so  ausfjedehntes  Ver- 
breitungsgebiet liat.  als  die  einfaclie  Zuspitzung,  vereinzelt  bei  den  nilotischen  Stämmen,  in 
Ober-  und  I^iederiiuinea.  bei  den  letzten  Vorposten  der  Bantu  im  Süden  der  Westküste  und 
besonders  in  Deutsch-Ostafrika. 

Diese  Art  der  Deformation  scheint  mir  luich  weniger  Kxistenzl)erechtigung  zu  haben 
als  die  einfache  Zuspitzuim.  der  wir  ja  allerdings  eine  gewisse  Zweckmässigkeit  nicht  ganz 
absprechen  können.  Was  die  Operation  selbst  anbetrifft,  so  ist  sie  jedenfalls  leichter 
ausführbar,  als  die  Zuspitzung  und  erfordert  von  selten  des  Operateurs  keine  grosse  Ge- 
schicklichkeit. 

Die  mcsialen  Kantenecken  werden  nicht  etwa  abgefeilt,  sondern,  wie  aus  Berichten 
und  aus  dem  Befund  unseres  Schädelmaterials  hervorgeht,  entweder  im  ganzen  abgeschlagen 
oder  nach  und  nach  abgesplittert.  Die  Ecken  sind  in  den  meisten  Fällen  ungleichraässig 
abgetragen  und  die  neu  entstandenen  Kanten  rauh,  vielfach  sogar  unregelmässig  buchtig. 
sodass  es  fast  so  aussieht,  als  sei  der  Defekt  durch  Trauma  entstanden  (vergl.  Fig.  D.i. 

Nicht  immer  aber  ist  diese  Zahnverstümmelung  das  Resultat  einer  einmaligen  durch- 
greifenden Operation,  auch    die  häufigere  Behandimm  der  Zähne    mit  rauhen  Steinen  komnn 
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für  ilire  Hei'stoUiini;  in    Hotraclit    iiiul    wird,  wir  wir  im   l'oliiXMulcii  seluMi   wrrdon.  von  ciiiii^eii 
Forscluiiigsrois(Midoii  hosondprs  boriclitot. 

Dio  Pidpa  (los  Zaliiios  wiixl  durch  die  Oporation  der  [iückonfoiliiiig-  i>cwöhnlicli  nicht 
in  Mitleidenschaft  i'ezoi»'en.  wo  (>s  aber  dei'  l''all  ist.  finden  wir  an  den  Wurz(>hi  hier  nnd 
da    Zenientanfla<ieruni;en    und    über    ilmen    nuMir   oder    niiiuler    i^rosse   Höhlen    in  dem  sonst 


SfhrKli'l    eines   M;ii';n  iiu\^iM's    Xo.  l.')()-_'-_'   diT  Sanimlinii;- 

ile>   liorliuei'   .\u;it(_imi.--clicii    lii>titul>. 

I'ii;.  ;•• 

vollkoinuuMi  intakten  Kii>f(^i'knochen.  d(Mitliche  Beweise  dafür,  dass  auch  hier  die  \'erletzuni»"  des 
Zahnmaikes  nicht  unucsühnt  tiebliebcMi  ist.  Wenn  uns  verschieden(>  l'\nschuniisreisende 
speziell  vcui  der  Lückenfeilunt;  berichten,  dass  si(>  den  Zähnen  niemals  Schaden  bräclite.  so 
haben  sie  wohl  haui)tsäclilich  die  Zahnkronen  im  Aui^e  inehabt.  an  deiuMi  sich  niemals  Caries 
beobachten  Hess.  Hätten  diese  MänncM-  jedoch  ebenso  sor£>fältii>  als  die  Kronen  der  defor- 
mierten Zähne  auch  deren  .Matrix,  den  ,\lveolarteil  der  Ki(^fer  mitersucht,  so  würden  sie  sieh 
nicht  so  i>ünstii>'  über  die  l-'olii,eu  der  Lückenfeilunü,  ansü,esprocheii  haben.  Ich  habe  hei  der 
Durchsicht  zahlreicher  Schädel  häuliii  liCMui"  KiH>chenein8clnnelzuni>en  und  Knocheiihöhlen  im 
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Ansichliiss  an  die  Lückpiifeilunp:  der  Krontzähne  konstatieren  können.  Imnieiliin  aber  iicUöiX 
sie  zu  den  Defonnatidiisarten.  die  die  Vitalität  des  Zahnes  am  weniirsten  {gefährden.  Darin 
stimme  ich  mit  den  Reisenden  ^^anz  überein.  dass  die  Lfickenfeiliinj,'  niemals  Veranlassunj; 
•fibt  zu  kariösen  Prozessen,  ebenso  weni^  wie  die  einfache  Zuspitzunjr  der  Zähne  und  die 
noch  zu  beschreibende  Zackenfeilung.     Das  Ausbleiben  der  Caries  wird  in  den  uns  vorliej;enden 


Fi-    10. 


Schädel  einc^  Maravinegers  No.  15U21  der  Sammlung 

des  Berliner  Anatomischen  Instituts. 

Fig.  IIa. 

Bericliten  als  besonders  bemerkenswert  hei-vorgehoben  und  stets  in  Beziehung  gebracht  zu 
dem  fehlerfreien  und  starken  Bau  der  Zähne  und  der  sorgfältigen  Pflege,  die  die  Neger  ihnen 
angedeihen  lassen.  Das  sind  natürlich  sehr  wesentliche  Momente  hinsichtlich  der  Verhütung 
der  Caries.  jedoch  wird  das  Ausbleiben  der  letzteren  schon  dadurch  erklärlich,  dass  die  von 
der  Deformation  betroffenen  Teile  des  Gebisses  ganz  besonders  exponiert  liegen,  einer  inten- 
siven funktionellen  Beanspruchung  und  somit  auch  einer  ständigen  Selbstreinigung  unterworfen 
sind.  Selbst  in  schwach  und  mangelhaft  entwickelten  Gebissen  Kulti%ieiler  fallen  die  Front- 
zähne  infolire    grösserer    traumatischer  Substanzverluste    der  Caries  höchst  selten  zum  Opfer. 
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Die  Lückeiifoiluiii»  lässt  sicli  von  der  mm  tolociidoii  Zaekoiifoilmiii,  iiiclit  scliaif 
trcMiiuM!.  Dipso  bestellt  darin,  dass  die  Zalinki-oiie  eiitweck^'  an  der  Schneide  schwach 
eiiiiiekerht  oder  bogent'örmig  aiisgcrimdet  wird  (Fig.  10).  oder  die  Kerbe  ist 
tiefer,  breitet  und  nach  oben  hin  gradlinig  abgestutzt  (Fig.  11  und  IIa), 
oder  aber  der  eine  Kantenwiukel.  entweder  der  niesiale  oder  der  laterale, 
wird  soweit  weggenommen,  dass  nur  eine  Kante  in  eine  Zacke  ausläuft. 
(Mg.  12  und  12a.)  Nicht  immei'  wird  die  eine  Zacke  nach  innen  konkav 
ausgebuchtet,  auch  die  einfache  gradlinige  Abschrägung  kommt  gelegentlich 
Ficr.  12.  vor    (vergl.    Fig.   13).      Währeiul  die    Lückeufeilung    nur    an    den    mittleren 


Sehiulol  eines  Loiingouegoi'''  No.  oli  der  Sammlung 

lies  Berliner  .\natomisclien   Instituts. 

Fig.   12  a. 

Schneidezähnen  vorgenomnuMi  wird,  fallen  der  Zackenfeilung  alle  vier  Schneidezähne  des  Ober- 
kiefeis  zum  Opfer,  mul  zwar  werden  gewiihnlich  bei  deu  mittleren  die  inneren,  bei  den  seitlichen  die 
äusseren  Kantenecken  entfernt.  All(>  Formen. der  Zackenfeilung  mit  .Vusnalune  der  schwachen  Fin- 
k(>rbung    resp.    Ansbuchtnng    des    uiitercMi    KroiuMirandes    laiiben    dem    Zahn    in    dvn    weitaus 
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iiioistoii  l''älI(Mi  seine  l^eheiiskijit't.  I.eidei-  ist  die  Zackoiifoiliiii^  von  der  l^ückonl'eiliinfc  in 
antlii()|)()l()iiiscli{'n  und  etliiiolo^isclieii  Ahliandliiniicn  wie  auch  in  Reisehericliten  nicht  scharf 
ueniiii  unterschie(hMi.  auch  id)er  (he  Art  ihrer  Ausl'iihruni;  widersprechen  sich  (he  Anj^ahen. 
Ininierhin  hisst  sich  mit  Sicherheit  feststollen,  dass  sich  die  Zackonfoilun^  nur  in  Afrika  und 
hier  besonders  an  der  Loangoküste.    am  olxMcn   Koiiiio  und  in  der  rni};('hun<i  des  Njassasees 


■*        Schädel  eines  Loangonegei's  No.  35  der  Sammlung 
des  Berliner  Anatomischen  Instituts. 
Fig.  13. 

findet:  auch  ist  anzunehmen,  dass  in  der  Regel  diese  Deformation  nicht  wie  die  Lücken- 
feihiuii  oder  die  einfache  Zuspitzung  das  Resultat  einer  einmaligen  Operation  ist.  sondern 
durch  successive  tägliche  oder  wenigstens  häuiigcre  Behandlung  erreicht  wird.  Auf  diese 
Art  sind  jedenfalls  (he  manchmal  sehr  zarten  Formen  leichter  herzustellen  als  durch  ein 
rohes  Behauen.  Allerdings  wird  gelegentlich  auch  mal  berichtet,  dass  man  mit  Hammer  und 
Meissel  die  Zähne  zackig  aushaut. 

Die  in  der  Literatur  enthaltenen  Angaben  über  den  Gebrauch  der  Zacken-  uml  Lücken- 
feiluuii  und  deren  Ausführung  hai)e  ich  zusammengestellt,  und  sie  niöuen  uns  vorerst  beschäftigen. 
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l)oi  (Ion  nilotiscluMi  Stämiiioii  habe  icli  die  LückoiilVilimi;  nur  von  den  Hoiioo 
konstatieren  k()niioii.  und  zwar  nach  t'oli^onck'r  Notiz  Schwein fn vi lis  ('.)-!):  ..Das  seitliche  Aus- 
feilen der  oberen  Schneidezähne  wird  auch  von  (lenjenijs>en  Bon,t>ü  voroenonunen,  wek'he  sich 
die  unteren  ausbrechen:  gewöhuHch  wird  auf  der  Berührunj^sfläche  der  beiden  mittelsten  eine 
Lücke  ausgefeilt,  bei  anderen  Individuen  beobachtet  man  einen  seitlichen  Einschnitt  an  allen 
vier  Schneidezähnen,  so  dass  sich  zwischen  dieselben  überall  ein  starker  Zahnstocher  hin- 
stecken Hess." 

Der  Brauch,  ein  Dreieck  zwischen  den  beiden  olieren  mittleren  Schncidezälinen  aus- 
zusplittern.  hat  eine  grössere  Verbreitung  in  Deutsch-Ostafrika  gefunden. 

Die  Belege,  die  ich  hierfür  angebe,  sind  zum.  grössten  Teil  dem  Stnlihnannsclien 
Werke  (95)  entnommen. 

..Zu  i\Q\\  älteren  Bantu  der  Küste",  sagt  dieser  Forscher.  ..gehören  zunächst  die  Ein- 
geborenen von  Usambara,  Useguha  und  Unguru.  die  eng  zusammenhängen,  und  denen  südlich 
eine  zweite  Gruppe  von  Usagara,  Ukami  und  Khutu  folgt,  ferner  die  Wasaramo  und  Wadoe." 

..Diese  ganze  Bevölkerung  der  Küstenregion  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass 
aus  den  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähnen  ein  Dreieck  ausgeschlagen  wird,  während 
die  Beschneidung  nicht  geübt  wird.  Ebenso  splittern  die  älteren  Bantu  des  zentralen 
Gebietes,  die  Wanyamwesi  und  die  ihnen  sich  anschliessenden  Völkerschaften,  die  bis  an 
das  Südufer  des  Viktoria-Njansa  nach  Norden  und  nach  Westen  bis  an  {\{}\\  Tanganika  reichen, 
ein  Dreieck  in  den  oberen  mittleren  Schneidezähnen  aus." 

Von  den  Leuten  von  Jramba  berichtet  derselbe  Autor:  ..Ais  Stammeszeichen  tragen 
sie  auf  jeder  Wange  zwei  längliche,  senkrechte  Einschnitte:  ausserdem  werden  die  oberen 
mittleren  Schneidezähne  dreieckig  ausgesplittert." 

An  einer  anderen  Stelle  seines  Werkes  heisst  es:  ,.Aus  den  mittleren  oberen  Schneide- 
zähnen wirtl  ein  Dreieck  ausgeschlagen  bei  den  Waseguha.  Wanyamwesi.  Wassukuma. 
Wassegora  etc." 

Von  (\o\\  Wanyamwesi  berichtet  auch  Speke  (!)(!).  dass  sie  sich  die  untei'on  Schneide- 
zähne ausreissen  und  eine  dreieckige  Lücke  zwischen  iXow  oberen  aussplittern,  wodurch  eine 
Öffnung  von  der  (iestah  einer  umgekehrten  römischen  V  entsteht. 

Ausführlicher  berichtet  Paul  licichard  (97)  über  diese  Sitte  der  Wanyamwesi.  uiul 
da  uns  seine  Schilderung  besonders  Aufschluss  gibt  über  die  Art  der  Ausführung  dieser 
Zahndeformation,  so  lasse  ich  sie  hier  folgen:  ..Die  Zahnverstümmelung  besteht  darin,  dass 
von  den  oberen  mittleren  Schneidezähnen  die  inneren  Ecken  abgeschlagen  w^erden.  nicht  aber. 
wie  man  überall  angegeben  lindet.  abgefeilt.  —  —  Es  geschieht  die  Zahnverstümmelung 
immer  in  der  folgenden  Weise.  .Man  setzt  bei  der  Operation  (Muen  klein(Mi  lingerlangen  Eisen- 
meissel.  eine  Miniaturforni    des  Wanyamwesibeiles    an  und  s[)rengl  durch  Schläge  mit  (miumii 
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kloiiHMi  Holz  nach  und  nach  Splitter  ah.  Die  Piozothn-  soll  insitforn  sohr  unanj^onohni  soin. 
als  äusserst  hettij^e  Schuieizeu  am  Hinterkopf  hervorficriifen  werden.  Die  Zähne  werden 
iil)rij>ens  später  niemals  dadurch  kariös,  wie  denn  die  Zähne  aller  Schwarzen  meist  ausge- 
zeichnete sind,  was  seinen  (Irund  in  der  sorgfältigen  Pflege  derselben   hat." 

Die  Nationalauszeichnung  der  in  diesen  Gebieten  ebenfalls  wohnhaften  Wanika  be- 
stellt  nach  Ihcrimj  in  einer  zwischen  die  beiden  oberen  Schneidezähne  eingefeilten  Kinkerbung. 

Cboi-  die  am  Kilimandscharo  wohnenden  Wadschagga  verdanken  wir  Otto  Elilors^ 
der  im  Jahre  ISS')  eine  kleine  Schar  dieser  Lente  aus  dem  Gebiete  des  Häuptlings  Mandara 
von  Moschi  nacii  Berlin  brachte,  einige  Angaben.  Virchows  Bericht  (9S)  über  die  äussere 
Erscheinung  dieser  Leute  lautete:  ..Gesicht  hoch — ,  Zähne  gross,  die  oberen  über- 
greifend, die  medialen  Schneidezähne  ausgefeilt." 

J^aul  Ecicliard  (i)9)  erwähnt  von  den  Wasegulia:  ..Sie  lieben  es.  sich  mit  Fell- 
schürzen zu  kleiden  und  schlagen  die  einen  Ecken  der  oberen  mittleren  Schneidezähne  aus. 
nicht  aber  werden  sie  ausgefeilt." 

Von  dem  kriegerischen  Volke  der  Massai  heisst  es  bei  H.  .Johmfon  (100):  ..Der 
oft  zwischen  den  beiden  oberen  mittleren  Schneidezähnen  sichtbare  weite  Zwischemaum  rührt 
ohne  Zweif(>l  von  künstlicher  Feilung  her  und  soll  ihnen  vermutlich  zum  Aussi)ucken  des 
Speichels  behilflich  sein,  welche  Zeremonie  eine  so  grosse  Rolle  bei  diesem  Volke  spielt." 
(Jemanden  anspucken  gilt  als  Zeichen  der  Achtung  und  Freundschaft.) 

Im  Anschluss  an  die  Massai  erwähne  ich  die  ebenfalls  zu  (\('\\  ostafrikanisclien 
llamiten  gozählKMi  Wandorobo.  Baiimann  (101)  sagt  von  ihnen:  ..Die  Wandorolx)  l)ilden 
als  Massaivolk  einen  Stamm  für  sich.  In  der  Lebensweise  gleichen  sie  ungefähr  ganz  i\Q\\ 
Massai.  Nur  pflegen  die  Wandorobo  in  den  beiden  vorderen  oberen  Schneidezähnen  je  eine 
Einkerbung  zu  machen." 

Die  weiter  nördlich  wohiUMulen  hamitisehen  Stämme,  die  Galla  und  Somali.  .scheiiuMi 
die  Deformation  des  Gebisses  überhaupt  nicht  zu  kennen.  Antonio  Cccchi  erwähnt  bei- 
spielsweise niciits  davon. 

Von  den  Galla  sagt  er  an  einer  Stelle  (102):  ..Der  Mund  ist  regelmässig  und  hat 
glänzend  weisse,   vertikale  Zähne." 

Schliesslich  findet  sich  l)ei  Siuhlmiuiu  noch  eine  Notiz,  die  uns  interessiert:  ..Die 
Walesse  feilen  eine  Lücke  in  die  mittleren  oberen  Schneidezähne,  ebenso  wie  die  Wakussu. 
Manyeuia  und  viele  andere  ostafrikanische  Völkersciiaften." 

Unter  dcMi  Bantustännnen  der  Westküste  findet  sich  ebenfalls  die  Sitte,  unter  gewissen 
Zeremonien  die  mittelsten  zwei  Schneidezähne    des  Oberkiefers   dreieckig   ausfeilen  zu  lassen. 

Bei  den  Üvambo  und  Ovaherero  ist  dieser  Gebrauch  weit  verbreitet,  zugleich  ver- 
bunden mit  dem  Ausbrechen  von  unteren  Zähnen. 

Schröder,  Die  kunstl.  Deformation  d.  Gebisses. 
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..Wio  tief  (lieso  Sitte  in  (1(m-  Natur  cUm'  OvahcrcM-o  sitzt."  saint  Missionar 
BriiH-kcr  (103).  ..i;eht  daiaiis  lieivor.  dass.  da  in  der  Missiüiisarboit  ein  (Icschlecht  hciaii- 
ü'ewaclisen  ist.  das  nicht  mehr  (He  Lücke  in  den  Vorderzälinen  hat.  wenn  einer  oder  die 
andere  von  den  Christen  abfällt.  so<>ieich  (He  Prozedur  an  sich  vornehmen  lässt.  obgleich 
dieses  doch  recht  schmerzhaft  sein  mnss  und  die  Operation  mit  horriblen  Instrumenten  aus- 
geführt wird." 

Ein  oder  eine  Omuherero  soll  nämlich  olme  die  dreieckige  Zahnlücke  den  sexuellen 
Reiz  entbehren. 

Ebenso  berichtet  Fr'ttsch  (104)  von  den  Üvaherero,  dass  sie  bei  Gelegenheit  der 
Beschneidung  den  heranwachsenden  Knaben  die  mittleren  Schneidezäline  des  Unterkiefers 
ausbrechen  und  die  oberen  in   Form  einer  umgekehrten  riimischen  \  ausfeilen. 

Eine  ausführliche  IJeschi-eibung  dieser  Sitte  unter  den  Üvaherero  gibt  uns  Dr.  Haus 
Schi  HI  (105): 

..Nachdem  das  12.  — 1().  Altersjahr  erreicht  ist,  der  Zahnwechsel  also  stattgefuiulen 
hat.  nuiss  an  den  Kindern  beiderlei  Geschlechts  eine  schmerzvolle  Operation,  das  ,.Okuha". 
vorgenommen  werden,  das  darin  besteht,  dass  ihnen  die  vier  unteren  Schneidezähne  aus- 
gebrochen und  die  zwei  mittleren  des  Oberkiefers  in  Form  einer  umgekehrten  römischen 
l'"ünf  ausgefeilt  werden.  Auch  hier  vollzieht  man  gewöhnlich  die  Operation  gleiclizeitig  an 
einer  grösseren  Anzahl  ungefähr  gleichaltriger  Kinder. 

An  dem  Tage  der  Operation  begibt  sich  der  -amokuruo-  ins  h'eld.  um  Wurzeln  einer 
bestimmten  Grevia-Art  zu  suchen.  Nachdem  er  sie  nach  Hause  gebracht  und  daselbst  ihrer 
Rinde  entledigt  hat.  zerreibt  er  letztere  leicht  zwischen  Steinen.  Die  mit  Wasser  angefeuchtete 
Ahisse  wird  sodann  den  zum  Feste  zugelassenen  Kindern  aufs  Haupt  gedrückt.  Der  .,omuhe". 
(1.  h.  der  Operateur,  ein  beliebiger,  mit  dem  ..okuha"  vertrauter  Mann,  setzt  sich  mm  auf  die 
Erde  und  lässt  sicli  das  Kind,  an  dem  er  seine  Kunst  ausüben  soll,  mit  dem  Gesicht  nach 
oben  (pier  über  die  Beine  legen.  Ein  durch  den  Mund  des  armen  Opfers  gelegtes  Holzstück 
wird  von  einer  zweiten  Person  festgehalten,  damit  der  ]\Iund  offen  bleibt :  ein  weiterer  Assistent 
bemächtigt  sich  der  Hände  und  ein  anderer,  wenn  notwendig,   wohl  auch  der  Füsse. 

Zur  Operation  bedient  sich  der  ..omuhe"  eines  handbreiten.  Hugerdicken  Holzstabes, 
der  an  einem  Ende  auf  die  Breite  eines  Zahnes  zugespitzt  ist. 

Dieser  Stab  vertritt  den  .Meissel.  während  ein  einfacher  Stein  den  Hannner  ersetzt. 
Mittels  dieser  beiden  Werkzeuge  lockert  der  Omuhe  zunächst  die  unteren  Zähne  und  schlägt 
sie  dann  rasch  der  Reihe  nach  in  den  Mund  hinein.  Die  ganze  Ojjeration  dauert  kaum 
10  Minuten.  Doch  mag  diese  Zeitspaime  dem  armen  Kinde  wohl  lange  genug  vorkommen. 
Nachdem  die  Zähne  entfernt  sind,  werden  die  Wunden  zusammengepresst  und  die  Lücken  im 
Zahnfleisch  mit  dem  am   Feuer  erwärmten  Stückchen   einer  blutstilleiulen    Zwiebel    behandelt. 
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Das  Aiisl'oiloii  dor  mittloion  oboroii  Sclnicidozähne  sescliiolit  in  der  Roßcl  später  als 
das  Ausliaiien  der  unteren  Zähne  und  unterscheidet  sicli  von  dem  h'tzteren  aucli  dadurch, 
dass  es  nicht  das  Resultat  einer  einnialif;en  Operation  ist.  sondern  durch  successive  täf^liclie 
üeh.iiKHiin^   mit  einem   rauhen   Steine   erzielt   wird. 

Die  obere  Lücke  in  der  Zahnreihe  nennt  der  ()muher(>ro  ..otji  vuondindi".  die  untere. 
p;rössei"(>  ..Orn  vara":  ein  Maim.  an  (hMU  (hese  Operation  nicht  vorjienommen  worih'ii  ist.  jiilt 
als  „oniundu   nonf>uavi". 

Die  Sitte  des  ..Okuha"  ist  (M'wieseneiiiiassen  nur  von  ^crinj^cr  i-eHj^i()ser  Hedentunf;-: 
über  den  ihr  zu  (irun(h>  lic^iicnden  Z\v(>ck  sind  (He  Ovahei-ero  im   Unklaren. 

Es  ist  möf^iich.  dass  wir  (hirin  ein  Nationalzeichen  zu  erkennen  haben,  wie  denn 
auch  jedei'  ..omundu  non^uavi"  meist  kurzwe.j>-  als  ..oniuntua".  l-'remder.  bezeichnet  wird. 
\vo<ief;en  der  mit  dem  Ai)zeichen  behaftete  ein  ..omunatje".  ein  Mann  aus  unserer  Geiuein- 
schaft  ist.  In  (k^n  beiden  Zahnlücken  sehen  die  Kin<'eborenen  eine  \'erschönerunK  des  Oe- 
sichtes:  so  saint  der  Omuherero  z.  15.  auf  ein  christHches  und  daher  nicht  opeiiertes  Mädchen 
hinweisend:  ..0  musuko  n^o  omura.  nH)n  du  tje  non  ^iiavi."  d.  h.  ...l(>ne  .lunul'rau  ist 
schön,  nur  schade,  dass  sie  (Muen  zahni;(>t'üllten  .Mund  hat."  Dies(^  uns  befrenulende  .\nsicht 
ist  so  alli^emein.  dass  sich  bisweilen  so<i,ar  getaufte  Kin^eborene  schliesslich  doch  noch 
nachträfiiich  dei'  qualvollen  0{)eration  unteiwert'en.  und  zwar  ineschieht  dies  vorzuj^sweisc  von 
llerero-Schönen.  deren  Schönheitssinn  und  (reschmacksrichtun^  sich  mitunter  ebenso  sehr  auf 
das  Widernatürliche   richtet,    wie    das    bei   ihren    weissen   Schwestern   in   Kuropa   (I(m-   l-"all   ist." 

Hier  sei  es  mir  .uestattet.  auf  eine  Notiz  LichtenKtcliis  (l()(i)  hinzuweisen,  die  in 
mehrfacher  Beziehung-  beachtenswert  sein  dürfte.  Zunächst  bestätigt  sie  das  \'oikommen 
der  Lückenfeilnn^-  unter  den  Ovaherero  vor  mehr  als  1  .>0  Jahren,  sodann  j>ibt  sie  uns  auch 
einen  Aufschluss  über  den  Zeitpuidvt  der  Einwandern nii  der  Damara  von  Nordosten  her  in 
hre  jetzige  Heimat. 

Lichfoisfe/H  erzählt  uns  nämlich  von  einem  alten  Xama.  dei'  ihm  mitgeteilt  habe, 
er  sei  in  früher  Jugend  von  den  Damara  (Ovaherero).  mit  denen  sein  Volk  harte  Kämpfe 
an  der  Nordgrenze  seines  Landes  zu  bestehen  gehabt  habe,  gefangen  genommen,  und  zum 
Zeichen  der  (refangenschaft  seien  ihm  die    Vorderzähne  ansgesplittert  worden. 

Man  liest  nun  gewöhnlich,  die  Herero  seien  erst  im  Anfange  dieses  oder  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  eingewandert  in  ihre  heutigen  Gebiete.  So  gibt  es  auch  z.  B.  Dr. 
Heinrich  Sehurtz  (107)  an.  Pechnel-Loesche  (  lOS)  dagegen  verlegt  ihr  Einrücken  in  die 
nördlichen  Teile  des  Gebietes  in  (V^u  .\nfang  des  vorigen  Jahrhunderts,  was  der  Notiz  Lichfen- 
steins  besser  entspricht. 

Die  Anwendung  der  Lückenfeilung  auf  den  Gefangenen  und  die  Angabe  des  Stammes- 
namens zeigen,  dass  wir  die  Vorfahren  der    heutigen  Herero  in  dem    von    ihnen    noch  heute 
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hewoluitpii  Gobioto  niindesteiis  sclioii  niii  dio  ^[itto  des  vorigen  -liilii'liuiiderts  zu  suchen  lial)en. 
denn  der  Xania.  der  die  Geschichte  aus  seiner  Jugendzeit  erzäldte.  war  schon  im  Beginne 
dieses  Jalirhuuderts  ein  aher  Mann. 

Von  den  Loangonegern  berichtet  Falkcnstcin  (lOil)  die  der  Lückenfeihing  nahe  ver- 
wanche  und  von  ihr  schwer  abgrenzbare  Zackenfeihuig:  ..Die  Zähne  sind  von  der  beim 
Neger  allgemein  anerkannten  Güte  nnd  Dauerhaftigkeit.  Es  herrscht  die  Sitte  des  Ausfeilens.  — 
es  wäre  wohl  richtiger  ..Abschlagens"  zu  sagen,  da  die  Prozedur  haiiptsächhch  darin 
besteht,  einen  scharfen  Gegenstand  anfznsetzen  und  (hiich  leise  Schläge  darauf  die  betreffenden 
Zahnstiicke  abspringen  zu  lassen,  und  zwar  der  oberen  Schneidezähiio  in  der  Weise,  dass 
die  lieiden  inneren  nach  innen  nnd  oben  schräg  abgefeilt  werden,  also  eine  dreieckige  Lücke 
mit  der  Basis  nach  unten  erzengt  wird,  während  die  äusseren  Schneidezähne  nach  aussen 
und  oben  schräg  zugehen." 

..Eine  andere  Art  der  Zackenfeihuig  ist  die.  dass  alle  viei'  Schneidezähne  do^  Ober- 
kiefers gleichmässig  verkürzt  werden  und  nur  bei  den  inn(n(Mi  am  äusseren  Rande.  l)ei  i\Q\\ 
äusseren  umgekehrt  eine  kleine  Spitze  stehen  bleibt." 

riiter  (Ion  Loangonegeru  werden  besonders  die  Bayaka  als  Anhänger  der  Zackeu- 
tciluiig  cMwähnt  (110).  Die  allgemeine  Sitte  bei  ihnen  verlangt,  dass  die  oberen  Vorder- 
zähne zugespitzt  werden:  da  diese  Operation  aber  nicht  selten  misslingt.  so  erscheinen  die 
Zähne  entsprechend  häuhg  ganz  ausgebrochen. 

Diese  letzte  Bemerkung  ist  sehr  wichtig,  da  sie  geeignet  ist.  einige  Irrtümer  nnd 
Widersprüche  aufznklären.  wie  es  aus  folgendem  ersichtlich  wird. 

Vielfach  nämlich  wird  von  den  Loangonegern  neben  der  Zackenfeilung  auch  das 
vollständige  Entfernen  dei' Zahnkronen  erwähnt,  so  z.  B.  von  Charani/c  (111):  ..Die  Vorder- 
zähne sind  bei  den  meisten  Baliotestämmen  (Loango).  sowohl  am  Ober-  als  Unterkiefer,  zu- 
weilen nur  jene  des  Oberkiefers,  entweder  bis  auf  einen  schmalen  Stumpf  ausgebrochen  wie 
bei  den  Musserongo  und  den  westlichen  Muschikougo.  oder  aber  häufig  sägeförmig  von  beiden 
Seiten  odei-  nur  einseitig  in  einem  konkaven  Bogen  oder  in  rechtwinkligen  Scharten  ausgefeilt." 

Auch  Ba.^'fian  (112)  sagt  von  den  Negern  der  Loangoküste.  dass  sie  die  Zähne  nach 
den  Gelübden  ausschlagen,  horizontal  oder  dreieckig  gegeneinander  feilen. 

FechiieJ-Loeschc.  der  sich  jahrelang  nnter  den  Loangonegern  aufhielt,  hat  bei  ilinen 
mir  die  Zackenfeilung  ausführen  sehen,  wobei  Stückchen  abgesprengt  und  nicht  selten  die 
Zahnreste  mittelst  Sand,  der  auf  nasse  Hölzchen  gestreut  wird,  geglättet  werden.  Zugleich 
teilt  vv  mit.  dass  diese  Art  dei'  BearIxMtiiiig  des  Gebisses  in  Loango  nicht  durehwog  Sitte 
sei.  dass  es  vieiiiiehi-  im  Willen  des  Einzelnen  liege,  sich  die  Zähne  feilen  zu  lassen,  und  dass 
er  sich   behufs  der  Ausführung  an  jeden   wenden   könne,  der   ihm   persönlich   zusage. 
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l\[;ni  mnss  Incinacli  amicliiiuMi.  dass  das  Kntfcnicii  der  Zalmkioiicii  bei  den  Loaiijjo- 
nogoiii  nur  (mmo  zut'älli,u('.  iiid)oal)sic'litif>to  Dofonnation  ist.  die  ihre  l'jitstchimji  der  iiianj^el- 
haften  Gescliickliclikoit  dos  Oporatours  vordankt. 

Ebenso  hcarIxMion   ihre  Zäliiic  maiiclu'  IJowoliiicr  iU'^    K()iisofj,ohiotcs. 

So  l)(Mi(lit(>t  ■/..  1).  IIV////  II  o///'  (113)  von  den  I)aiid)al(Mitoii  im  westlichen  Konj^o- 
f?ebicte:  ..lliei-  \vi(>  in  San-Salvador  und  (\vr  ganzen  hisjier  durchreisten  Strecke  ist  es  sehr 
aewöhnlicli.  dass  sich  die  MäniuM-  sowohl  \vi(>  (li(>  l'^rauen  die  beiden  oberen  mittleren  Schneide- 
Zähne  ausbrechen  oder  so  ausleilen.  dass  nur  die  beiden  äusseren  Kanten  stehen  blciheu. 
Es  sieht  f>anz  kokett  aus.  wenn  die  jungen  Mädchen  beim  Lachen  durch  die  Liicke  die 
Zungenspitze  hervorstrecken.'' 

I''erner  ist  von  Wif<sinaiin  (114)  von  den  Basanschi.  einem  Volksstamnu-  zwischen 
Konp:o  und  Kuanno.  die  Zackent'eilunp,'  erwähnt:  ..Als  Stammeszeichen  haben  sie  die  beiden 
oberen  SchueidezähiK»  derartiii'  aus'<>efeilt.  dass  nur  je  die  äussei'e  Hälfte,  spitz  zugehend,  stehen 
geblieben  ist. 

Xach  Hess  (II."))  tiift't  man  die  Zackeiifeilunu  auch  in  den  (i(>bieten  an  der  mittleren  Kata- 
raktenstrecke des  Koniio.  während  im  unteren  l*"luss;iiel)iet  das  Ausschlaucn  der  Zähne  vorherrscht. 

Er  gibt  lür  diese  (iebiete  zwei  typische  l'\)rmeu  der  Zackenfeilung  an.  die  sich  durch 
folgende  einfache  Zeichen  wie(lerg(0)en  lassen:  ^Jormale  Schneidezähne  nQ.  Sehneidezähne 
nach  der  pjearbeitnng  |  |.  „Diese  Form"  sagt  Hess.  ..ist  nur  für  ganz  eitle  l'ersonen. 
Sie  ist  schwer  zu  erhalten,  denn  sie  erfordert  einerseits  eine  grosse  Gewandtheit,  andrerseits 
nuMir  Ausdauer  uiul  viel  Zeit.  Gewöhnlich  erzielt  man  das  folgende  Resultat:  Xormale 
Schneidezähne  QQ.     Schneidezähne  nach  der  Bearbeitung  |7  \|" 

Die  Schneidezähne  sind  also  im  letzteren  Falle  zur  Hälfte  in  der  Richtung  einer 
Diagonalen  abgetragen,  die  von  dem  äusseren  unteren  Kantenwinkel  schräg  nach  oben  zur 
inneren  Kante  verlänft. 

Hess  schildert  die  Operation  als  sehr  lang"\vierig  und  schmerzhaft. 

Auch  weit  südlich  vom  Kongo,  im  portugiesischen  Angola,  iiiulet  sich  die  Zackeu- 
resp.  Lückenfeilung  vor. 

Ser2)a  Pintos  (HG)  berichtet  von  den  Gangncllas.  die  unter  \'.\^  s.  B.  und  :37"  K. 
wohnen:  ..Alle  Männer,  welche  ich  sah.  hatten  die  beiden  vorderen  obeien  Schneidezähne 
in  dreieckige  Form  geschnitten,  sodass  eine  dreieckige  Öffnung  mit  der  Spitze  nach  oben 
entstand.  Die  Operation  wird  vermittelst  eines  Messers  ausgeführt,  das  wiederholt  leicht 
angesetzt  wird."  Ähnliches  bericlitet  er  von  den  Luchaze-Leuten  aus  Gambnta:  ..Ferner 
nahm  ich  wahr,  dass  sowohl  Frauen  als  auch  .Männer  ohne  Ausnahme  die  vier  Vorderzähue 
dreieckig  geschnitten  hatten,  so  dass  sich  bei  geschlossenen  Zähnen  in  der  Mitte  eine  rauten- 
tormige  Otfuung  befand," 
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Von  den  Ambuollas.  dir  auch  in  dieser  Gegend  wohnhaft  sind,  gih  dasselbe. 

Neben  ätjm  Fhifos  berichtet  auch  Hermann  Soijaux  aus  diesen  Gebieten  die 
Zackenfeihmg.  Von  den  Dschinganegern  am  Kuansa  erzähU  er  (117):  „Ihre  oberen  Schneide- 
zähne sind  an  den  sicli  berührenden  Ecken  schräg  abgestosscn." 

Dadurch,  dass  auch  für  einige  Völker  Angolas  die  Zacken-  resp.  Lückenfeilung 
konstatiert  ist,  haben  wir  in  ihnen  ein  Bindeglied  gewonnen  zwischen  den  Völkern  am  Kongo 
und  den  Stämmen  der  Ovaherero  und  Ovambo,  die.  wie  wii'  gesehen  haben,  sich  gleichfalls 
dieser  Art  der  Zahuumgestaltung  hingeben. 

Erwähnenswert  ist  schliesslich  noch,  dass  die  Zacken-  und  Lückenfeilung  nicht  nur 
auf  das  Wohngebiet  der  Bautustämme  beschränkt  ist,  wie  es  Ihcrhig  in  seiner  Arbeit  angibt, 
sondern  dass  dieser  Gebrauch  neueren  Nachrichten  zufolge  auch  unter  Sudannegern  ange- 
troffen wird. 

Klose  (HS)  sagt  von  den  Kratyilenten  des  Togogebietes:  „Bei  vielen  Frauen  und 
Männern  bemerkte  ich.  dass  zwischen  den  mittleren  oberen  Schneidezähnen  ein  Dreieck 
ausgefeilt  war." 

Einige  von  />.  Wolf  eingesandte  Schädel  von  Kebuhleuten.  die  ebenfalls  im  Togo- 
gebiet wohnhaft  sind,  konnte  B.  Virchoif  (110)  folgendermassen  beurteilen:  ..Das  (lesicht 
mesoprosop  —  —  —  die  medianen  Schneidezähne    durch    eine   /\- förmige    Lücke  getremit." 

Dr.  PrcKss  (120)  berichtet  von  den  Bwealeuten  (Bewea  —  grösstes  Bakwilidorf  der 
Ostseite  des  Kamernngebirges):  „Zwischen  den  beiden  Vorderzähnen  hat  fast  jeder  Mann 
eine  Zahnlücke." 

Im  Togogebiet  scheint  die  Lückenfeilung  sogar  die  beliebteste  Form  der  Zahnnm- 
gestaltung  zu  sein:  die  Zahnverhältnisse  der  auf  der  Berliner  Kolonialausstellung  des  Jahres 
lSi)(5  befindlichen  Togoleute,  die  alle  der  Küstenbevölkerung  von  Little-Popo  angehörten, 
lassen  diese  Annahme  unzweifelhaft  erscheinen. 

Unter  16  männlichen  Individuen  dieses  Gebietes  konnte  man  folgende  Zahnverhält- 
nisse  feststellen. 

No.  1.     Zähne  gross,  vollzählig  und  tadellos  ohne  Verstümmelung. 

No.  2.     Die  beiden    inneren    oberen  Schneidezähne    | /\_|- förmig   verunstaltet,    das 

Gebiss  sonst  völlig  intakt:  Zähne  gross  und  gerade  eingepflanzt,  gut  gepflegt. 

No.  3.     Obere  innere  Schneidezähne  |_A_J-  sonstiges  Gebiss  intakt. 

No.  4.  Die  oberen  inneren  Schneidezähne  |_A_l'^^^'""^'f^'  hearbeitet.  das  übrige  Gebiss 
völlig  intakt  und  tadellos  gehalten. 

No.  5.  Zwischen  den  inneren  obeien  SchneidezähiuMi  eine  fast  zalinbreite  Lücke, 
anscheinend  rein  natürlich,  ohne  absichtliche  Nachhilfe:  |_J  |_|.  das  Gebiss  sonst  nornuil  und 
völlig  intakt. 
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Xo.  ().      Die    iiiittleroii    obprcii    Sclineidezälino    sehr    stark    vpistiiiiimolt  |_/\ |.    alle 

Zäluio  sehr    staik    iiiul  wosoiitlicli    iiiolir  abgekaut,  als  dem  aiijicbliclien  und  sonst  nicht   un- 
wahrscIuMnlicIuMi  Alter  do^  Mannes  bei  uns  entsprechen  würde. 

No.  7.     Zähne   licrade.   völHii   intakt. 

No.  «S.     Zähne  lierach'.  völHu   intakt. 

Nu.  i).     Die    mittleren    oberen    Schneidezähne  | f\ |    an  den    inneren    Kcken    zuji:e- 

schhiuen.  (his  ül)rif^e  Gebiss  intakt  und  liesnnd. 

No.  1(».     Zähne  gerade,  völlig  intakt. 

No.  11.     Zähne  anscheinend    ganz    intakt,    zwischen    den    mittleren  oberen  Schneide- 
zähnen  eine  etwa   A  nnn   breite,  wohl   natürliche   Lücke. 

Xo.  12.     Zähne  scheinen  intakt,  die  mittleren  oberen  Incisivi  sind  sehr  klein  und  haben 
eine  Lücke  zwischen  sich,  doch  dürfte  diese  wohl  natürlich  sein. 

Xo.  18.     Die  mittleren  olieren  Schneidezähne  l_Ä_|-  ^^^^  übrige  Gebiss  intakt. 

Xo.  14.     Zähne  etwas  schräg,  die  oberen  mittleren  Incisivi  mit  dem  typischen  |_A_I" 
förmigen  Defekt,  das  übrige  Gebiss  intakt. 

Xo.  K)  und   l(i.     Zähne  intakt.     (121) 


Das  Entfernen  der  Zähne. 

L'nter  den  DeforiDationsformeii  des  Gebisses  ist  das  vollständige  Eutfernen  der 
Zähne  die  loheste.  am  wenigsten  milde  Form. 

Es  werden  je  nach  den  Stämmen  obere  oder  untere,  einer  oder  mehrere  Schneide- 
zähne, seltener  Eckzähne  ausgerissen. 

Die  Sitte  wird  des  Zahnwechsels  wegen  in  der  Regel  erst  mit  dem  10.  oder  12.  Jahre 
oder  bei  der  Mannbarkeitserklärung,  manchmal  auch  erst  vor  der  Heirat  ausgeübt. 

In  den  meisten  Fällen  werden  die  Zähne  ausgeschlagen  oder  ausgestossen.  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  ein  Stab  gegen  den  betreffenden  Zahn  gesetzt  und  auf  ersteren  ein 
kräftiger  Schhig  ausgeführt  wird,  wonach  die  Zähne  gelockert,  leicht  mit  der  Hand  lieraus- 
genommen  werckMi  können. 

Dieser  Typus  der  Zahndeformierung  hat.  wie  es  die  folgende  Ausführung  am  besten 
zeigen  wird,  ein  ausgeck^hntes  A'^erbreitungsgebiet. 

Füi'  das  Ausbrechen  der  Zähne  kommen  besonders  die  Neger  und  Austraüer  in 
Betracht,  bei  denen  es  sich  dabei  um  nationale  Auszeichnungen  handelt,  und  (he  östlichen 
Polynesier.  die  den  Gebi-auch  als  Trauerverstümmehmg  üben. 

Nur  ganz  vereinzelt  ündet  er  sich  bei  den  asiatischen  Malayen.  auf  dem  Festlande 
von  Hinterin(hen  und  unter  den  Eingeborenen  Amerikas. 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  Bewohnern  des  festländischen  Australien  zu.  so  finden 
wir,  dass  das  Ausschlagen  der  Zähne  als  Mannbarkeitsgebrauch  fast  durchgängig  geübt  wird, 
unter  der  Aufsicht  der  Gemeinde  ausgeführt  zu  werden  pflegt  und  ein  starkes  religiöses 
Gepräge  hat. 

,.Einen  tiefen  Einblick  in  die  australische  Volksseele",  sagt  Bafzcl  (F22).  ..eröffnet 
die  Reihe  von  Weihen,  die  den  Übergang  der  Knaben  und  Mädchen  ins  Alter  der  .Maimbarkeit 
begleit(Mi:  damit  ist  gewöhnlich  ein  Opfer  am  eigenen  Körper  anknüpft,  seien  es  nun  die 
Zähne,  die  ausueschlayen.  oder   Mni-er.  die  abgeschnitten  werden. 
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Dazu  kuiiimcii  Qualen  diiicli  Schläge.  Tättuwicriiiiü.  Ilimjicr  und  zwan^^swoisc  Ah- 
soiulcrung.  Alles  wird  auf  «iöttliclio  Eiiisetzunji  zuriU-k^ctülirt.  Zur  Krinncrunj;  an  besondcro 
Kroiunisso  worden  ausserdem  noch  {\on  Frauen  Zähne  ausjioschlajien  oder  Finfior  abgeschnitten." 

Im  loliienden  stelle  ich  die  wesentlichen,  in  <lei-  Literatur  enthaltenen  Aufsahen 
zusammen. 

Xach  (Miier  Notiz  im  Koi  respondenzhlatt  für  Zahnärzte  iHSli  müssen  sich  hei  (h'U 
meisten  Stämmen  die  Kiiaheii  im  7.  od(M-  ^i.  Jahre,  hei  anderen  im  11.  oder  12.  (heser 
Operation  untei-  vielen  l''eieiliclikeiten  unteiziehen.  I^ei  dem  (ionlhournstamm  wird  dei-  be- 
treffende Knabe  von  (hei  Stammes^enossen  in  den  Wald  iieführt.  wo  er  zwei  Taf^e  und  eine 
Nacht  bleibt  und  sich  während  dieser  Zeit  selbst  die  zwei  oberen  Schneidezähne  ausschhif^eii 
niuss.  welche  er  seiner  .Mutler  biiiiiit  :  diese  suclit  dann  einen  juni>:en  (iunimibaum  und  ver- 
steckt diese  beiden  Xähn(>  in  die  obeisten  Aste.  Stirbt  der  Sohn,  so  schält  man  die  Kinde 
unt(Mi  am  Baume  ab  und  tötet  ihn  duich  I-'euer.  welches  man  unten  an  dem  Stamme  an- 
zündet, so  dass  er  als  Denkmal  des  Toten  stehen  bleibt. 

Bei  den  Mac(|uarie-Stännnen  (  128)  findet  das  Ausschlagen  des  oberen  rechten  Schneich'- 
zahnes  bei  allen  jiin<;en  Männern  statt:  der  Stamm  der  Camaraiial  hat  allein  das  Recht, 
(he  hlerb(M  zu  beobachtenden  Zeremonien  vorzunehmen,  wofür  er  als  Anerkennuugszeichen 
einen  Zahn  der  jungen   iv(nite  fordert. 

Die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  doch  scheint  diescdbe 
eiiu'  symbolische  zu  sein:  bei  den  meisten  Stämmen  bildet  sie  eine  Art  .Mannesweihe,  wobei 
durch   Standhaftigkeit  eine  .Mutprobe  abgelegt   werden  soll. 

Bei  verschiedenen  Stämmen  am  Cooper-  und  Gaerdnersee.  die  nacli  Geilands  Atlas 
von  der  Zalmverstümmelnng  ausgesclilossen  sind,  werden  auch  die  Mädclien  dieser  Verun- 
staltung unterworfen. 

..Nach  vollendetem  <S.  Lebensjahre",  so  lieisst  es  bei  PJoss  (1'24).  ..findet  das  Aus- 
sclilagen  der  beiden  oberen  Schneidezähne  statt,  welches  man  ..Tschirrinscherri"  lUMuit:  das- 
selbe wird  an  allen  Kiiulern.  Knaben  wie  .Mädchen,  vorgenommen  und  auf  folgende  Weise 
ausgeführt:  Zwei  etwa  30  cm  lange  Stäbe  werden  an  den  Eiulen  zu  Keilen  geschärft  und 
zu  beiden  Seiten  der  zum  .\usschlagen  bestimmten  Zähne  eingetrieben:  auf  den  Zahn  selbst 
legt  man  dann  ein  Stück  Wallabyfell  in  mehreren  Falten  uiul  setzt  darauf  ein  starkes,  gegen 
liü  cm  langes  Stück  Holz.  Hin  oder  zwei  Sehläge  darauf,  welche  mit  einem  schweren  Stein 
ausgeführt  werden,  genügen  um  den  Zahn  zu  lösen,  so  dass  er  mit  der  Hand  herausgenommen 
werden  kann. 

Der  zweite  Zahn  wird  auf  dieselbe  Weise  entfernt,  worauf  zur  Stillung  der  Blutung 
feuchter  Ton  auf  die  Wunde  gebracht  wird. 

Schröder,  Die  kUnstl.  Dpformation  d.  G(>bisse#.  ' 
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Trotz  (los  jiii^endlichen  Alters  der  Kiiuloi-  vciiateii  dieselben  den  Selinierz  auf  keine 
Weise.  Drei  Tai^e  nach  dei-  Operation  niuss  das  Kind  sich  hüten,  den  Rücken  von  irgend 
jemand  zu  sehen,  nur  Freunden  darf  es  in  (bis  (iesiclit  schauen,  sonst  —  so  ist  der  Aber- 
i>laul)e  —  niuss  es  später  Hungers  sterben.  Die  ausgeschlagenen  Zäline  werden  in  ein  Bündel 
Enuifedern  gehüllt  und  ein  Jalir  oder  länger  aufbewahrt. 

Über  den  Zweck  dieser  Sitte  sind  die  iLingeborenen  selbst  im  Unklaren,  über  den 
Ursprung  derselben  erzählen  sie,  dass  der  gute  Geist  Muramuia  nach  der  Erschaffung  des 
ersten  Kindes  diesem  die  betreffenden  Zähne  ausgeschlagen  habe.  Diese  Veränderung  habe 
ihm  gefallen,  es  sei  daher  der  Befehl  gegeben  worden,  man  solle  künftig  mit  jedem  Kinde 
so  verfahren. 

Bei  den  Macquariestämmen  lierrsclit  dagegen  der  Glaube  an  einen  bösen  Geist  in 
Pferdegestalt,  der  die  Eingeborenen  nur  dann  nicht  verschlingt,  wenn  sie  ihm  zeigen,  dass  ihnen 
ein  Zahn  ausgeschlagen  ist." 

Im  westlichen  und  südwestlichen  Teile  xVustraliens  scheint  für  das  Zahnausbrechen 
melir  die  Tättowierung  getreten  zu  sein. 

Da  GcrJand  (125)  alles  Einschlägige  bezüglicli  des  Zahnausschlagens  in  Australien 
ausführlich  zusammengestellt  hat,  so  sehe  ich  von  einer  weiteren  Besprechung  ah. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  ColJins  (120)  bei  den  Eingeborenen  von  Neu-Süd- 
Wales.  die  jetzt  ausgestorben  sind,  das  Ausbrechen  der  vorderen  Zähne  üblicli  war. 

Audi  unter  {[(^n  ausgestorbenen  Eingeborenen  der  Insel  Tasmania  fand  sich  der 
australische  Brauch  des  Ausschiagens  von  einem  oder  mehreren  Vorderzähnen  (127). 

Die  neuesten  Nachrichten  über  das  Volk  der  Australier  von  Professor  Scmon  (12S) 
bringen  leider  keine  bestimmten  Angaben.  Auf  Seite  258  seines  Berichtes  heisst  es  lun-  allgemein: 

„Ein  ausgebildetes  Zeremoniell  begleitet  (\q\\  Übertritt  von  der  einen  in  die  andere 
Altersschicht.  Besonders  die  Einweihung  der  hei'angewachsenen  Jünglinge,  ihre  Mannbarkeits- 
erklärung ist  bei  fast  allen  Stämmen  eine  Haupt-  und  Staatsaktion.  Die  Einzuweiheiuleu 
werden  allerlei  Prüfungen,  ja  Martern  unterworfen.  Bei  einigen  Stämmen  erfolgt  zu  dieser 
Zeit  Circumcision.  bei  anderen  Tättowierung,  viele  andere  brechen  dem  jungen  Manne  einen 
oder  zwei  Vorderzähne  aus." 

Dass  auch  unter  den  australischen  Papuanen  —  die  asiatischen  kommen  hier  nicht 
in  Betracht  —  das  Ausbrechen  der  Zähne,  uinl  zwar  auf  den  Neuen-llebriden.  vorkommt.  i)e- 
stätigt  folgende  Angabe  Eckatis  (12S)):  ..Eine  seltsame  Mode,  die  hier  herrscht,  ist  das 
Ausstossen  der  zwei  Vorderzähne  der  oberen  Zahnreihe  bei  verlobten  oder  verheirat(»ten 
Weibein.  (Ein  Stock  wird  gegen  die  Zähne  gesetzt  und  mit  einem  Stein  ein  kräftiger  Schlag 
geführt.)  Dieselbe  Sitte  findet  sich  bei  den  Weibern  der  Eingeborenen  der  St.  IMiilipp-Bai 
und  auf  Neu-Hollaiul. 
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\()U  der  flössen  iiKHiiidldidcii  Kasse  sind  es  iiamciitlicli  die  polyin'sisclicii  Malaycii. 
v(i|-  allen  l)iii.i;(Mi  die  newohner  der  Sandwich-  und  Ton^a-Inseln.  nntei'  denen  das  Aiishicclien 
der  Zähne,  jedoch  nicht  als  .Maniil)arl<(Mts-.  sondein  als  Tianer-  nnd  Opforj'chraucJi  an- 
^et rotten   wird. 

Nach  JJit(/cn-i-  (180)  opfern  die  Hingol)()icMien  der  SancKvichinseln  ihrem  flolto 
Katoa   ihre  Vorderzähne,  um   ihm  so  (he  Achtung;'  zu  orweison.  die  sie  vor  ihm   hahen. 

Auf  (lensellxMi  Inschi  ist  es  iiacli  Willirnn  EHis  (131)  hei  (jelo^cnhoil  von  T(»(U's- 
fälloii  üblicli,  oiiien  der  Vorderzähne  mit  einem  Steine  auszubrcchon.  so  dass  bei  älteren  Leuten, 
die  viele  Trauerfälle  miti;eniacht  haben,  sämtliche  Vorderzäbno  fehlen. 

Meinicke  (18'2)  ^^\hX  (d)er  diese  Sitte  auf  llawai  an:  ..Die  Trauerl)ozcugungen  be- 
standen in  Klaiien  und  Weinen,  heftigen  Yerletziiugeii  der  Haut.  —  Ausschlagen  i\v\-  ^'or(ler- 
zähne  iiiul  Aufschlitzen  der  Ohrläppchen:  auch  in  einer  besonderen  Tättowicrung  der  Zunge." 

Jetzt  scheint  die  Sitt(^  aid'  diesen  Inseln  vollständig  verschwuiulen  zu  sein.  Ailolf 
Markn^c  (188)  erwähnt  in  sein(Mn  Werke  über  die  hawaischen  Inseln  nichts  davon,  ebenso 
Graf  Rcinhulil  Aincp-Elmpt  (184).  Auch  /'rcli/rrl-Locschc.  der  schon  in  den  sechziger 
.Jahren   (li(>   Inseln   l)esucht(\   hat.   wie  ei'  niii'  erzählte,   nichts  derartiges   mehr  wahrgenommen. 

Nach  Ihering  findet  sich  dcM'  Ihaiich.  I)ei  Trauerfällen  die  Zähne  auszuschlagen.  fcMiier 
aid'  {\v\\  Marquesas-Inselu.  nach  Waifz  (185)  auf  der  Insel  Tongarewa  und  nach  (Icriauds 
Atlas  für  Völkerkunde  auch  auf  (I(m-  Manihikigru|)pe. 

Auf  Neuseeland  scheint  das  Zahnausschlagen  ebenfalls  ausgeübt  worden  zu  sein, 
wenigstens  nach  einer  Notiz.  (\W  sich  im  Korresp()iulenzl)latt  für  Zahnärzte  (18())  findet: 
..Schon  der  biitisclu^  Seefahrei-  Wi/Iiain  Dauipier.  der  im  Jahre  KiS.s  an  der  Westküste 
von  Neuseeland  landete.  scliii(>b  ül)(>r  die  dortigen  i'Jugeboi-encMi:  Ich  weiss  zwar  nicht,  ob 
sie  sich  die  vordersten  l)eid(Mi  Zähne  au  den  ol)eren  Kinnbacken  mit  l'"leiss  ausreissen.  gewiss 
aber  ist.  dass  sie  allen  Manns-  und  Weibspersonen  fehlen." 

Was  das  Vorkommen  des  Zahnausbrechens  unter  den  asiatischen  Malay(>n  betrifft, 
so  teilt  Riedel  in  einem  Aufsatze  (137)  über  die  bisher  noch  last  unbekamiten  Stämme  von 
Zentral-Celebes  mit,  dass  bei  mannbaren  Mädchen  der  Tonapo.  Tobada  und  Tokulabi  die 
zwei  oberen  Vorderzähne  ausgeschlagen  werden,  und  zwar  geschehe  dies,  wie  sie  sagen,  fjund 
mutier  (piondam   mariti   meml)ruin   virile   nu)mordit. 

-Vndererseits  wird  von  vei'schieihmen  Seiten  die  Sitte  des  Zahnausl)recliens  im  Pul)er- 
tätsalter  von   Forniosa  bestätigt. 

■loest  (i8S)  berichtet,  dass  Mädchen  auf  l"'ormosa  im  Alter  der  Putieität  die  l)ei(l(Mi 
oberen  Schneidezähne  ausgeschlagen  werden,  damit  sie  besser  atmen  könnten  uiul  mehr  Wind 
(Belebung)  in  sie  hineinkäme. 
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Für  Knaben  wird  das  Ausschlagen  eines  Zahnes  im  l'uhertätsaUer  von  Panli  (13!)) 
hei'iclitet. 

Nach  PJosf  (140)  ist  unter  den  Pepos  auf  Forniosa  das  Ausschlagen  der  Augen- 
zähne gebräuchlich  bei  Kindern  viui  ti     S  (  ?)  Jahren. 

Auf  dem  hinterindischen  Festlande  habe  ich  den  Gebrauch  des  Zähneausschlagens 
nur  von  einem  Volke,  von  den  Tajakilao  —  ..die  Zähne  einschlagenden  Kilao"  —  im  öst- 
lichen Kneitscheu  bestätigt  gefunden. 

Xach  Uhlc  ist  unter  diesem  Volke  die  Prozedur  des  (iebranclies  folgende:  ..Wenn 
die  Mädchen  heiraten,  so  führt  man  sie  erst  vor  die  Tür  und  bricht  ihnen  zwei  Schneide- 
zähne aus.  eine  Handlung,  die  Beschädigung  des  Hauses  des  Mannes  genannt  wird." 

Für  Amerika  habe  ich  das  Ausbrechen  der  Zähne,  ausser  von  den  (ruankawilkas 
am  Golf  von  Guayaquil  (141).  nur  von  den  Feuerländern  angegeben  gefunden,  und  zwar  bei 

Batzcl  (14'2):     ..Männer  und  Frauen  schmücken  sich  mit  Muschelschalen  und  Dentalien , 

den  Männern  fehlt  regelmässig  ein  Zahn." 

Eine  weitere  Verbreitung  findet  das  Ausbrechen  der  Zähne  dann  wieder  in  Afrika, 
und  hier  l)esonders  bei  den  nilotischen  Stämmen,  den  Stämmen  in  (V^v  Fnigebung  des  Tsade, 
ferner  in  Deutsch-Ostafrika  und  im  Kongo-  und  Sand)esi-Gebiet. 

3Iehr  vereinzelt  trifft  man  es  in  01)er-  uiul  Nieder-Guinea.  in  Süd-Ostafrika  und 
am  Xjassa. 

Zunächst  mich  auf  die  Sudanneger  beziehend,  lasse  ich  die  mir  l)ekannt  gewordenen 
einschlägigen  Angaben  folgen. 

In  Aschanti  werden  den  zu  Sklaven  gemachten  Kriegsgefangenen  Zähne  ausgezogen 
und  die  letzteren  von  den  Siegern  als  Trophäen  getragen. 

Andererseits  gilt  es  als  freiwilliges  Zeichen  der  Unterwerfung,  sich  die  vorderen 
Zähne  ausziehen  zu  lassen,  ein  Gebrauch,  der  sich  in  Südamerika  wiederholt  (148). 

In  Togoland  werden  die  beiden  unteren  mittleren  Schneidezähne  entfernt  (144). 

Aus  dem  Hinterland  von  KanuMun  sind  als  zahnansschlagender  Stamm  die  Bali 
zu  erwähnen  ( 14ö). 

Von  den  Völkern  der  Umgebung  des  Tsade  berichtet  XachfiyaJ  (146).  dass  die 
Sonirao  einen,  die  Sara  zwei  und  die  Bai  vier  obere  Schneidezähne  ausbrechen:  nach  GcrJands 
Atlas  haben  sich  auch  die  Tommock.  Daza.  Tibu.  Baele  und  die  Bewohner  von  Borku  dieser 
Sitte  angeschlossen. 

Fast  durchgängig  im  Gebrauch  ist  das  Zahnausschlagen  bei  den  nilotischen  Stämmen, 
und  zwar  werden  hier  gewöhnlich  die  vier  unteren  Schneidezähne  entfernt. 

Schiveiufuiih  (147)  berichtet  von  den  Bongo  :  ..Gemeinsam  ist  beiden  Geschlechtern 
nur   die  von    der  Mehrzahl   dei-  Bewohnei-  des  Bahr-el-(ihasal-Beckens  geübte  Unsitte,  sich  die 
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uiitcicii  Scliiu'idczj.liiic  Jiiisziilircclicii.  eine  ()|)('r;iti()M.  die  cisl  iijicli  viülij;  Ix'cikIcIcih  Zaliii- 
wocliscl  vorfioiioiiiiiHMi  zu  weiden  pflegt.  Nur  im  siidliclien.  ;im  die  Xjaniiijani  tiienzendeii 
Teil  dvii  Lau(l(>s  uuteil)l(Ml)t  diese  Vorstümnieluiiu.  welche  ieneni  \'(dke  fiänzlieli  freuid  ist." 
Dei-  IJongd  scheint  sie  <ianz  hesonch'is  zu  schätzen,  denn  last  aMe  Schädel  dieses 
Stammes,  die   mir    zu  (iesichte   kamen,    zeiuteii    eine    urossc  Zahnlücke    im    rnterkiefer.    die 
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jj;anz  charakteristisch  Ava.r.  Infolge  des  frühzeitii^en  \'erlustes  der  viei-  untercMi  Schneidezähne 
war  der  Alveolarfortsatz  manchmal  bis  zum  Kieferkörper  zurück.uetreten.  immer  aber  war 
durch  Knoclienatrophie  ein  Alveolarrand  mit  zuiieschäilteii  Rändern  entstanden  (veri;l.  Fig.  1  4  I. 
Diese  Verstümmelung  des  unteren  Gebisses  hat  hin  und  wieder  ein  abnormes  Lagerungs- 
verhältnis beider  Zahnreihen  zueinander,  stets  aber  ein  Hervortreten  der  oberen  Schneide- 
zähne zur  Folge.  Dadurch,  dass  diese  ihre  Antagonisten  verloren  haben,  mangelt  ihnen 
jeglicher  Widerstand  von  unten  her.  sie  treten  mehr  und  mehr  aus  dem  Alveolarfortsatz 
heraus  und   werden  ausserdem   durch    die  abnorme   .\rt   ihrer  Ueanspruchung  jeder    Hissen 
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wirkt  wie  eine  nach  aussen  und  oben  lioholiidc  schiefe  Ebene  auf  sie  ein  —  schrä.u'  nach 
vorn  und  oben  ans  dem  Kiefer  herausgedräiifit.  sodass  sie  bisweilen  samt  ihrer  Matrix  eine 
fast  horizontale  Lai^e  annehmen  (veriil.  Fii>.  15).  Hierdurch  müssen  die  Ciesichtsweicliteile 
in  ganz  hervorraiiender  Weise  modifiziert  werden.  Die  l'rofillinie  wird  in  der  Mnndf>eiien{l 
winldig  abgeknickt  und  der  Mund  selbst  schnauzenartig  vorgetrieben,  zugleich  werden  Scheide- 
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waiul  und  Flügel  der  Nase  nach  oben  abgelenkt  und  die  Nasenöffnung  nach  vorn  gerichtet, 
woraus  wieder  eine  Abflachung  des  knöchernen  Nasenrückens  resultiert.  Die  Lippen  werden 
schräg  gelegt,  und  zwischen  denselben  tieton  die  schräg  gestellten  Krontzähne  hervor.  So 
wird  duich  diese  Art  der  \'erunstaltung  des  («ebisses  (h^in  nuMiscIilicIuMi  .VntHtz  etwas 
tierisches  gegeben,  das  auch  durch  heiteres  MiencMispiel  nicht  zu  verdecken  ist. 

Nach  E.  Maniü  (14:8)  brechen  sich  die  Nuehiund  Üiid^a  (beide  (ieschlechter)  die  zweiten 
vier  unteren  Schneidezähne  aus. 


Dmi>o^(mi  hcriclitct  Arajoi'  (äicfdi/o  ('(isafi  (11!))  von  den  l)iiika:  Nach  Art  sehr 
virl(>r  an(l(M'{M-  scliwaizer  Stämme   ziclicii    sie  sich    zwei   Scliiicidc/.äliiic    i\v^   l'iitcrkicfors  aus. 

Nach  Schirc'nifnrih  (löO)  l)i(M'lion  sich  (Mc  boichMi  (icschlcchlcr  hoi  den  Diiika  (he 
imt(M(Mi  Scliiicidczähiic  aus.  Vlrchoii;  (löl).  der  eine  Anzahl  in  Berlin  anwesender  Diiika 
auf  ihre  ZahnNcrhähnisse  |)rid'te.   macht  (huiiher  (he  tulj^cnden    IJemerkunjicn : 

J.  Bei  einer  Anzahl  von  Individuen  waren  die  vi(M-  unteren  Incisivi  uiul  die  beiden 
Canini  aus<>el)rochen. 

Als  l"'ol^-e  d('>^  Verlustes  traten  hoi  einem  Dinka  die  beiden  nnttleren  oberen  Schneide- 
zähne stark  vor.  und  es  hatte  sich  jederscits  zwischen  dem  mittleren  uihI  lateialen  Schneide- 
zahn ein  starkes  'IVema  licbildet.  Bei  einer  [''aschodaliaii  hatten  die  linken  oberen  Schneide- 
zähne eine  schiele  Stelluni;  anü,('nomnien. 

2.  Bei  drei   liulividuen  waren  unten  vier,  oben  zwei  Sclmeidozälino  ausi^-ebrochen. 

3.  Bei  einif>en  anderen  fehlten  die  vier  oberen  Schneidezähne. 

4.  Ein  Knabe  hatte  den  linken  unteren  Eckzahn  verloren. 

5.  Bei  sieben  Individuen  waien  alle  Zähne  vorhanden:  bei  zweien  von  diesen  waren 
die  oberen  Incisivi  schrä,n'  abf^et'eilt. 

VircJiüu-  bemerkt  ferner:  ..Dei'  Verlust  der  Zäline,  von  dem  man  ein  Kinsinkeu  des 
Mundes  hätte  erwarten  können,  hatte  den  entgoi^engesetzten  F^^ffekt:  Kr  bedin.i^t  (>in  stärkeres 
Hervortreten  der  Lippen,  welche  sich  wegen  der  liinter  ihnen  durch  die  Vernarbnni^'  ver- 
kleinerten Lücke  und  der  Verkürzunt>'  der  Mundspalte  eini;(>faltet  halten.  B(m  zwei  iVrsonen 
war  die  Oberlippe  schnabelartig'  vorgeschoben,  bei  einem  Mädchen  trat  umgekehrt  die  L'nter- 
lippe  stark  luM-vor." 

Die  vier  unteren  Schneidezähne  entfernen  weiter  die  .Mitu  uml  .Madi.  die  Dinkaui 
und  Jabilani  ( 152). 

Ausser  den  gcMiaunten  nilotischen  Stämmen  sind  es  nach  Sf/iltiiii(mi/  noch  die 
Scliillnk.  Schub,  l^uri.  Wanyoro.  Dor.  Wassogo  und  Scheffalu.  die  sich  di  >  vier  unteicn 
ScInuMdezähiU'  ausziehen:  zwei  untere  Zähne  werdiMi  dagegen  entfernt  von  den  Leuten  in 
Tui'u  uiul  von  (l(Mi  Lattuka.  währ(>nd  die  Weibei'  von  Okeba  sowohl  obere  w'iv  untei'e  SchiuMde- 
zähne  ausschlagen  (153). 

Über  die  Prozedur  des  Zahnausschlagens  bei  den  A-lur  berichtet  Sfnhhwnni  in  scMueni 
Werke  ..Mit  Einin  Pasclia  ins  Herz  von  Afrika"  ausführlicher:  ..Sind  die  Kinder  zum  Alter 
von  10 — 12  Jahren  herangewachsen,  so  erfolgt  die  Aushebung  der  unteren  Schneidezähne 
ohiu'  weitere  I'^estlichkeit.  Kiu(>  abgebiauchte  (ii-abschaufel  wird  zwischen  dem  l']ck/.alni  und 
dem  äussersten  Sdineidezahn  der  unteren  Kinnlade^  eingeschoben  uiul  durch  hebelnde  Be- 
wegungen zunächst  der  äussere  SchiuMdcv.ahn  einerseits  und  dann  der  der  aiuler(>n  Seite  zum 
Wanken    "ebracht    und    entfernt.      Die    zwei    mittleren    Schneidezähne    werden    dann    ohne 
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Scliwioriiikoitoii  lieraiisiioiioiiiiiipn.  Scharte  Salzlösuiii>oii  aus  J^flauzoiiascho  dienen  zur 
Stillunii'  der  Blutuiifi'.  und  schon  in  wenigen  Tai>en  ert'oliit  die  Vernarbung-:  doch  kommen 
gelegentHch  auch  recht  lieftige  Blutungen  vor." 

Die  x\-lur  behaupten,  dass  diese  Sitte  erst  seit  60  Jahren  üblich  geworden  sei.  Eine 
Frau  habe  einmal  ihren  Mann  im  Ärger  gebissen,  und  seit  dieser  Zeit  sei.  um  ähnliches 
Unglück  zu  verhüten,  zunächst  für  Frauen  und  dann  auch  für  Männer  das  Ausziehen  der 
Schneidezähne  üblich  geworden.  Die  Erzählung  muss  aber  jedenfalls,  wenigstens  bezüglich 
der  Zeit,  sehr  weit  zurückdatiert  werden,  denn  alle  Stammverwandten  der  A-lur  ziehen  eben- 
falls die  vorderen  Zähne  aus. 

Während  Ihcrhig  das  Vorkommen  des  Zahnausschlagens  bei  den  Bari  in  Abrede 
stellt,  lindet  sich  bei  WilJwhn  Jnnl-er  (154)  eine  Notiz,  die  es  für  die  Bari  bestätigt:  ..Gleicli 
ihren  nördlichen  Nachljarn  entfernen  auch  die  Bari  die  Yorderzähne  des  Unterkiefers,  man 
trifft  aber  nicht  selten  Leute  mit  vollständigem  Gebiss.  welches  stets  sehr  gut  erhalten  ist." 
Eni'ni  Pascha,  der  eine  Anzahl  Bari  beobachtet  und  gemessen  hat.  bestätigt  Juniors  An- 
gaben. Die  Leute  zeigten  dicke,  nach  aussen  umgestülpte  Lippen,  mehr  oder  minder  schief 
gestellte  Schneidezähne:  die  unteren  vier  Schneidezähne  aber  waren  ausgeschlagen  (löj). 

Andere  nilotische  Stämme,  the  sich  dieser  Sitte  angeschlossen  haben,  sind  die  Abukuja 
und  die  .Mundu. 

Jauker  (löli)  berichtet  von  ihnen:  ..Tätlowierungen  im  (iesicht  wie  z.  B.  bei  den 
^loru  sind  nicht  gebräuchlich,  dagegen  entfernen  die  Angehörigen  beider  Stämme  die  unteren 
vier  Schneidezähne." 

Schliesslich  wird  der  Brauch  des  Zalinausschlagens  von  Ocrland  m  seinem  Atlas 
bestätigt  für  die  ebenfalls  in  diesen  (iebieten  wohnhaften  Basongo.  Kiets.  .Makraka.  Moru. 
Sir.  Mandari.  Eliab.  Bor  und  Tuids. 

Über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Sitte  sind  die  Eingeborenen  selbst  im 
Unklaren:  auch  Schwcinfurih  erklärt,  es  sei  ihm  nicht  gelungen,  einen  Grund  für  das  Aus- 
brechen der  unteren  Schneidezähne  zu  linden. 

Die  Verstümmelung  soll  nach  ihm  besonders  auf  die  Sprache  nachteilig  einwirken, 
die  undeutlich  und  unartikuliert  ist.  Eine  weitere  Folge  ist  das  Längerwerden  der  oberen 
Schneidezähne,  das  durch  den  mangelnden  Widerstand  ihrer  Antagonisten  erzeugt  wird:  zu- 
gleich werden  sie  infolge  der  Nahrungsaufnahme  vor-  und  auseinander  gedrängt. 

..Ekelhaft  erschienen  alte  Leute",  erzählt  Schircinfurih  (löT).  ..dadurch,  dass  ihre 
stehengebliebenen  oberen  Schneidezähne  durch  den  mangelnden  Widerstand  von  unten  zum 
.Munde  herausragten  und  sich  gespreizt  ausnahmen,  wie  die  Finger  einer  ausgestreckten 
Hand:  solche  Leute  nennen  die  Nubier  ..x\bu-Senun".  d.  h.  Vater  Raffzahn." 
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!)('!  den  (!;ill;i.  Somal.  Abcssynicni  ui](\  Aj^vplcni  t'clilt  dio  Silto.  Xiii-  von  ciiifin 
östlich  von  Niihicn.  im  Xoidcn  von  Abcssynicn  wolinlial'tcn  lianiitisclicn  \'olks.stanini('.  den 
Bodscliali.  (Mwälint  \V((/fi  {\  ■)><).  dass  sie  in  friilicror  Zeit  dio  cificntündiclie  Sitte  hatten,  sich 
gleich   den   Slänmien   am   weissen  Nil   (Miii^c  Vorderzäline  auszuhicclicn. 

l'jwälint  dail'  hier  vielleicht  noch  werch'ii.  dass  in  Ägypten  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  eine  entehrende  Strafe  im  Ausziehen  eines  Zahnes  bestand,  eine  Sitte,  die  auch  in 
neueren  Zeiten  im  gebildeten  Europa  herrschte  (1 .')!)).  Wenn  sich  jemand  unterstanden  hatte, 
in  der  l''astenzeit  Meisch  zu  essen,  so  wurde  ihm  ein  Zahn  ausgeiissen:  auch  ist  es  vorge- 
kommen, dass.  wenn  ein  l'ntertan  seinem  Fürsten  den  schuldigen  Tribut  nicht  zahlen  wollte, 
ihm   ebenfalls  ein  Zahn   ausgei'issen   wurde. 

Unter  den  l]antustämmen  kommen  besonders  die  Völker  Dentsch-Ostafrikas  fiii-  diese 
Deformationsart  in  Betracht. 

Nach  Stuhhiuinn  (lUO)  "werden  in  Unyoro  die  vier  unteren  Schneidezähne  ausge- 
brochen, ebenso  bei  den  Wawitu.  während  die  Wakand^a.  Wataiti.  die  Völker  der  Kilin)and- 
scharoniederung.  fei'nei"  einige  in  Usand)ara.  auf  dem  Platean  Iramba.  L'mbugwe  und  Irangi 
sich  die  beiden  nntei(Mi  mittl(M'en  Schneidezähne  entfei'nen.  Dasselbe  gilt  von  den  Wakauuiu 
und  endlich  von  den  Wagogo.  Bei  den  Wanituru  schlagen  sich  beide  (jeschlecliter  die  zwei 
unteren  mittleren  Schneidezähne  aus.  ein  Verfahi-en.  das  bei  allen  in  diesen  (legenden 
wohnenden   Stämmen  geübt  wird. 

Nach  Spckc  (Kil)  reissen  sich  di(^  Wanyamwesi.  ebeid'alls  ein  \'olk  Dentsch- 
Ostafrikas.  die  unteren  Schneidezähne  aus.  wodurch  eine  Öffnung  von  dei'  Oestall  einer  um- 
gekehrten  römischen    V  entsteht. 

Weitei-  sind  als  zahnausschlagende  Stämme  dieser  Gegend  die  .Massai  anzufühlen, 
die  die  zwei  mittleren  unteren  Schneidezähne  ausbrechen  (Di'J).  und  die  ^Ikussu.  die  als 
Staninieszeichen  die  beiden  oberen  Schneidezähne  entfernen  (DiH). 

Von  den  Massai  wird  der  Brauch  auch  von  L.  B.  von  Höhncl  (J(i')  bestätigt: 
„Die  Massai  durchbohren  die  Ohrläppchen  und  dehnen  dieselben  stark  aus:  häufig,  doch  nicht 
immer,  brechen  sie  sich  ein  bis  zw(m  Sclineidezähne  aus." 

Diesem  Brauche  scheinen  sich  aber  nur  wenige  Massai  zu  entziehen:  unter  den  17 
auf  der  Berliner  Kolonialausstellung  189(1  befindlichen  Massai  konnte  von  LuscJuin  (Di.'))  an 
14  von  ihnen  die  in  Rede  stehende  Deformationsform  konstatieren,  wie  aus  folgendem  hervorgeht: 

1.  ..Lindokai  —  Massai  aus  Moschi.  Im  Unterkiefer  fehlen  die  l)eiden  mittleren 
Schneidezähne,    mit  einem    Messer   ausgehebelt,    das    übrige  Gebiss   intakt,    schlecht    gepflegt. 

2.  Mali  —  Massai  aus  Moschi.  die  beiden  mittleren  Schneidezähne  des  Oberkiefers 
nach  aussen  oben  luxiert.  so  dass  sie  sehr  schräg  stehen  und  von  einaudei'  diveigieren.  die 
mittleren  Incisivi  des  Unterkiefers  fehlend  (ausgehebelt),  das  übrige  Gebiss  intakt. 

Schi  oder.  Die  kUnstl.  Deformation  d.  Gebisses.  o 
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o.  Gaiila  —  ^[assai  aus  Mosclii.  \:\  Jaliio  alt.  Zäliiu>  fast  liaiiz  liorade.  dio  ()l)oroii 
Scliiioidezähne  intakt,  aber  von  iianz  selttMier  (irösse.  liiit  um  20— -2.')  "  „  <irösser  als  die  der 
meisten  anderen  Massai.  Die  mittleren  Sehnoidezähne  im  Unterkiefer  ausoehebelt.  Das  übrige 
Gebiss  normal,  gut  intakt. 

4.  Gassine  —  ^lassai  aus  .Moschi.  13  Jahre  alt.  Zähne  im  Oberkiefer  normal  und 
intakt,  im  Unterkiefer  statt  der  beiden  mittleren  Schneidezähne  ein  ül)erzähliger  Zahn  etwa 
von  der  Uorm  eines  Eckzahnes. 

Der  Junge  und  seine  Angehörigen  geben  ganz  bestimmt  und  mit  der  grössten  Sicher- 
heit an.  dass  ihm  die  mittleren  unteren  Incisivi  sowohl  des  Milchgebisses  als  die  bleibenden 
zur  richtigen  Zeit  und  regelrecht  ausgehebelt  worden  sind:  es  handelt  sich  da  also  vielleicht 
um  einen  überzähligen  Zahnkeim,  der  wohl  erst  durch  die  Aushebelung  der  mittleren  Schneide- 
zähne zur  Entwicklung  gelangte  und  sonst  ganz  unbemerkt  geblieben  wäre. 

ö.     Andüku-seutu  —  Massai  vom  Loita-Stamme.     \'on  den  Zähnen  ist  nichts  gesagt. 

(i.  Yondra  Massai  aus  Mosclii.  1.')  Jahre  alt.  Zähne  oben  intakt,  unten  fehlen 
die  beiden  mittleren  Schneidezähne  (vor  4  Jahren,  also  im  11.  Jahre,  vom  Vater  mit  einem 
eisernen  Messer  ausgehebelt). 

7.  Kassiui  — ■  Massai  aus  3loschi,  Zähne  oben  intakt,  unten  fehlen  die  beiden 
inneren  Schneidezähne. 

8.  Yagond  —  Massai  aus  Moschi.  Schneidezähne  des  Oberkiefers  sehr  schräg,  wohl 
aber  durch  absichtliche  Luxation,  wie  bei  den  übrigen  3Iassai.  al)er  freilich  ohne  das  Diver- 
gieren und  ohne  die  mediane  Lücke,  die  sonst  für  diese  Verstümmelung  bei  den  ^lassai  so 
bezeichnend  ist.     Im   Unterkiefer  beide  mittleren  Schneidezähne  ausgehebelt. 

9.  Bär-ga-wäi  —  (ebenfalls  aus  ^loschi.  Zähne  des  Oberkiefers  intakt,  unten  mit 
dem  typischen  Defekt  iler  mittleren  Schneidezähne. 

10.  Lasinett  —  aus  Moschi.  10  Jahre  alt.  Die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  sehr 
stark  luxiert.  ganz  asynnnetrisch.  besonders  der  rechte  fast  gerade  nach  vorn  stehend:  an- 
scheinend ist  der  ganze  Zwischenkiefer  nach  vorn  und  oben  gedrückt,  wodurch  das  Gesicht 
viel  prognather  erscheint,  als  es  von  Natur  sein  würde.  Die  mittleren  unteren  Jncisivi  aus- 
gehebelt, das  übrige  Gebiss  intakt  und  sehr  gut  erhalten. 

11.  Kiwerra  —  aus  ^loschi.  Die  mittleren  Schneidezähne  oben  nach  vorne  luxiert. 
unten  ausgehebelt,  das  übrige  Gebiss  intakt,  gut  erhalten. 

12.  .Mschungo  —  aus  Moschi,  Zähne  gerade,  im  Oberkiefer  intakt,  im  Unterkiefer 
nur  ein  mittlerer  Schneidezahn  ausgehebelt.  Das  übrige  Gebiss  tadellos  gehalten  unil  ganz  gesund. 

18.  Gais  —  aus  Moschi.  Zähne  gerade.  Im  Unterkiefer  die  zwei  mittleren  Schneide- 
zähne ausgehebelt,  das  übrige  Gebiss  intakt,  gut  gehalten. 

14.   Raniea  —  aus   Moschi.     Von  den  Zähnen  wivd  nichts  erwähnt. 
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I.').   lIlAlii  Im   riitorkiot'or  tVliIcii  (li(>  iiiitficicii   Scliiicidc/äliiH'. 

H).   Mciiadi  aus  .Moschi.    2')  Jaliio    alt.     Zäliiic    vollkommen    intakt.     (Audi   die 

Sclincidc/äiinc  im   liitcikicfor  vollzälilin.  <>ut  gehalten,  gesund). 

17.   Kidalo  ans   .Mosclii.      Im    Oberkiefer    die    mittleren   Selineid(v,äline    nicht    nur 

stark  nach  vorne  und  oben  luxiert.  sondern  nach  innen  angemeisselt.  so  dass  von  jedem  der 
h(>i(len  Zähiu^  auf  ihrer  nuMliaiUMi  Seite  etwa  ein  Drittel  fehlt  und  o'ww  grosse  Lücke  zwischen 
ihnen  klafft.  Im  rnterkiefer  sind  die  mittleren  Schn(M(l(>zälin{>  ausgehehelt.  Das  übrige 
(Jcbiss  intakt,  gut  gehalten,  gesund. 

Aus  diesem  Bei-icht  ersehen  wir.  dass  neben  dem  hjitfernen  der  mittleren  unteren 
Schneidezähne    auch    das   X'ordrängen    der  oberen   und  die  Lückenfeilung    im    (iebrauch   sind. 

Die  typische  Deformationsform  ist  aber  bei  den  Massai  unzweifelhaft  das  Kntfernen 
der  unteren  Schneidezähne. 

Höhnel  führt  auch  die  iii  der  Keniagegeiul  ansässigen  Buma  als  zahndeformierenden 
Stamm  an. 

Von  den  Weibern  sagt  er:  ..Die  l'nterlippe  wird  (lurchl)ohrt  und  die  Öffnung  nach 
und  nach  derart  ausgeweitet,  dass  ein  7  bis  S  cm  dickes,  ungefähr  7  cm  langes  Stück  eines 
Ochsenhornes  durcligesteckt  und  darin  getragen  wird. 

Der  ^hnid  wird  dadurch  stetig  offen  gelullten.  di(^  Zunge  liegt  frei.  di(>  unteren 
Schneidezähne  sind  ausgebrochen;  die  Sprache  ist  lallend  und  der  Anblick,  i\{}n  solche 
Weiber  bieten,  geradezu  scheusslich." 

Von  den  Bewohnern  dei-  deutschen  Station  Kakoma.  die  zu  (.\o\'\  Wanyamwesi  ge- 
hören, heisst  es  in  dem  Berichte  Dr.  Böhms,  Kaisers  nnd  Reichcuds  (l(i(i): 

..Tättowiernng  ist  bei  beiden  Geschlechtern  gebräuchlich,  wenn  auch  nicht  Regel. 
Die  beiden  mittleren  Schneidezähne  sieht  man  nicht  selten  spitz  gefeilt  oder  auch  ganz  aus- 
geschlagen." 

H.  Juhnsfoti  (lß7)  führt  von  den  Bewohnern  Tawetas  (östlich  vom  Kilimandscharo) 
an:     ..Allgemein  waren  ein  oder  zwei  Schneidezähne  der  oberen   Kimilade  ausgestossen." 

Auch  die  Djagga  üben  das  Ausbrechen  der  Zähne:  ..Die  Spitzfeilnng  der  oberen 
Schneidezähne  und  das  Ausbrechen  der  unteren  nnttleren  Schneidezähne  geht  durch  ganz 
Djaggaland".  sagt  Dr.  Hans  Meyer  (168). 

Von  den  Wafiya,  die  Josef  Thomson  auf  seiner  Reise  von  Jeudwe  nach  der 
Küste  antraf,  erzählt  er  (l(ii)):  ..Die  Wafiya  sind  von  den  Walungu  nicht  zu  unterscheiden, 
höchstens  an  einigen  Einschnitten  an  iler  Schläfe  nnd  an  der  Sitte,  sich  die  unteren  Schneide- 
zähne auszubrechen.  Im  ä(|uatorialen  Afrika  will  ich  noch  die  Apono  angeben,  die  die 
oberen  mittleren  SchiuMdezähne  ausziehen,  in  Xieder-Guinea  die  Muserongo.  die  die  oberen 
vier  Schneidezähne  ausbrechen  uiul  deren  Sprache  infolgedessen  eine  näselnde  ist  (170). 

8" 
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Ebenso  werden  bei  den  Batoka  im  Sambesigebiet  bei  Eintritt  der  Pnbertät  die  ()i)eren 
vier  Schneidezähne  ansgebrochen.  was  Schweinfniih  (171)  als  eine  Nachahniuni>  der  ..ver- 
götterten" Wiederkäner  angibt. 

..Hätte  er",  sagt  Virclioir  in  seinem  Resnme  über  die  Dinka  (172).  ..denselben  Defekt 
bei  den  Dinka  gesehen,  wo  er  gleichfalls  vorkommt,  so  würde  er  diese  Dentmig  vielleicht 
verallgemeinert  haben.  Denn  obwohl  die  Dinka  die  grössten  Viehzüchter  sind,  nnd  ihre 
Herden  in  gnten  Zeiten  zu  riesiger  Zahl  anwachsen,  so  essen  sie  doch  fast  kein  Fleisch: 
ausser  Milch  nähren  sie  sich  mu'  von  Vegetabilien.  insbesondere  von  Amylaceen.  Aber  die 
primitiven  ^'egetarianer.  welche  die  vegetabilischen  Produkte  roh  verspeisten,  müssen  aller- 
dings andere  Kau-  und  Mahlbewegungen  ausgeführt  haben  als  ihre  durch  das  Kochen  ver- 
wöhnten Nachbarn,  nnd  man  müsste  weit  in  eine  hypothetische  Vorzeit  zurückgehen,  um  die 
Verunstaltung  des  Gebisses  mit  der  Ernährung  in  einen  unmittelbaren  Zusammeidiang 
zu  bringen.'' 

Im  Norden  des  mittleren  Sandiesi  siiul  nicht  allein  die  Batoka  zu  nennen,  nach 
HoUd)  (173)  hudet  sich  die  Sitte  des  Zahnausschlagens  ziemlich  häuiig  im  Maiutse-Mam- 
bundareiche. 

Er  sagt  hierüber  gelegentlich  der  Beschreibung  von  Zeremonien,  die  beim  Erlangen 
der  >[annbarkeit  üblich  sind:  ..Ich  habe  im  Marutse-Reiche  nichts  von  der  bei  den  l^etschuanen 
so  üblichen,  bei  der  Zulurasse  so  verhassten  Circumcision  vernommen:  doch  wurden  mir 
Abhärtungsmethoden  beschrieben,  die.  meist  bei  den  verschiedenen  Stämmen  verschieden,  den 
zur  männlichen  l^ntwickelung  gelangten  Jünglingen  das  Hecht,  sich  Männer  zu  lUMiuen.  ver- 
schaffen,  ihnen   für  das   Leben   nützlich   sein   oder  sie  benuM'kbai"  machen   sollen. 

Im  letzteren  1^'alle  sind  dann  gewisse  Zerenu)nien  gang  und  gäbe,  welche  unaus- 
löschliche 3Ierkmale  zmiicklassen.  wie  wir  sie  z.  B.  i)ei  den  .Matonga.  bei  einigen  Makalaka- 
stämmen  des  Reiches  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Junge  ^fatonga,  die  etwa  das  l(i. 
Jahr  erreichten,  ziehen  sich  auf  einige  Wochen  in  die  tieferen,  einsameren  Waldpartieu 
zurück.  Sie  sind  von  einigen  wenigen  Männern  begleitet,  die  ihnen  nach  verschiedenen 
vorhergehenden  Prozeduren  mit  dem  Schlachtbeile  die  oberen  mittleren  Schneide- 
zähne herausbrechen.  Auf  die  verwundete  Stelle  wird  warmer  Mehlbrei  getan,  um  die 
Blutung,  den  Schmerz  und  die  Entzündung  zu  stillen.  Die  Maschukulumbe  tun  es  mit  allen 
oberen  Vorderzähnen,  was  ein   Einsinken  der  Oberlippe  zur  Folge  hat. 

Nach  diesem  Akte  der  mämilichen  Standhaftigkeit  gilt  ein  jeder  von  ihnen  ein 
..Mann"  und  kann  freicMi.  Ja.  man  belichtete  mir  sogar,  dass  an  diesem  A'oi'gange  die 
l""rauen  grosse  Schuld  hätten.  Sie  nuMniMi:  ...Mämu'r.  die  mit  ihrem  ganzen  Gebiss  essen, 
sind  wie  die   ..Pferde",   und   wir  wollen   keine   Pferde  als  Gatten  haben." 
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Von  den  Mascliiikulniiibo  hoiiclitot  dorsclhc  Autor  (171):  ..I)i(^  ('iiiKosuiikonoii  Olx'i- 
li|)|)('ii  waren  duicli  das  Ansspienf^iMi  der  oheron  Sclincidcv.älinc  bcdiniit.  wolclior  l^iozcss  hei 
den  Masclnikidunilx'  äliidicli  \vio  die  Ho^ticra  bei  den  Uctscluianas  zur  Zeit  ihrer  Mannbarkeit 
oder  vor  derseli)en.  also  in  {\vy  AI)bärtnniis|)erio(le  der  Knai)(Mi  voi-<ienoninien  wird,  in  ähn- 
licher Weise  brechen  sich  die  nördlich  vom  Sandx^si  wohnenden  Makalaka  und  (he  an  seinen 
beiden  Ufern  wohnenden  Matonjia  die  oberen  mittleren  Schneidezähne  aus  und  tun  dies  aiu-h 
ans  einem   Motiv  dei"  Eitelkeit." 

llänlii;'  ist   das  Ausbrc'chen   der  Zähne  auch   im   südlichen    KonjiO^ebiet. 

Von  (l(Mi  IJaknlia  belichtet  Stabsarzt  /.nt/ir/t/  Wolf  (ITö).  dass  allgemein  \or  dem 
Kintritt  der  .Mannbarkeit  l)ei  Knalx'ii  und  .Mädchen  die  beiden  obeicn  mittlercMi  Schneidezähne 
mit  zwei  Holzklöppeln  herausgeschlagen  werden.  ..Tiotz  des  starken  Hlutverlustes".  so  er- 
zählt dieser  Korscher.  ..und  der  als  schrecklich  geschilderten  Schmerzen,  besonders  im  Nacken, 
hat  eine  solche  grausanie  Sitte  bei  den  Bakuba  Eingang  gefunden  und  sich  (Mluilten." 

Andere  Stämme  im  südlichen  Kongogebicte.  die  füi-  diese  Art  der  Deformation  in 
Betracht    kommen,   sind  die  Badiiiga   unil   Bassongo  am   Sankuru. 

Von  {\vn  Bassongo  sagt  H7.y.v;/(r(>('><  (17()):  ..Den  W(Ml)ern  werden  im  Kiiuh'salter  die 
beiden  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ausgeschlagen,  indem  ein  llolzmeissel  aufgesetzt  und 
mit  einem  Haninierschlag  die  Operation  ausgeführt  wird." 

\(m  den  IJadinga  lieisst  es  in  dem  gemeinsamen  Berichte  von  Wissmniüi.  Mlil/cr. 
Wolf  und  Fraitcüis  (Im  Imiern  Afrikas  auf  Seite  341)):  ..Ihre  Tättowierung  zeigt  Ähnlichkeit 
mit  derjenigen  der  Bakuba.  auch  haben  sie  gleich  diesen  die  zwei  obeien  Schneidezälnie  aus- 
gebrochen, eine  Sitte,  welcher  aucli  die  Baschilele  huldigen." 

^'ach  demseli)en  Bericht  gehören  ancli  die  Bewohner  von  Kalunda  hierher,  von  denen 
folgendes  mitgeteilt  wiid:  ..Selten  sieht  man  bei  ihnen  Körperverletzungen,  die  dann  im 
Ausbrechen  der  unteren  Vorderzähne  oder  Durchbohren  der  Ohrläppchen  besteht." 

Auch  die  südlichsten  liantustämme  der  Westküste  kennen  die  Sitte  des  Zahnausschlagens. 

Von  den  Ovaherero  ist  das  Ausschlagen  der  Zähne  bereits  im  Zusammeidiange  mit 
der  Lückenfeilung  erwähnt. 

Hier  seien  noch  zwei  Notizen  von  Charles  J.  Andcri<son  über  die  Zahndeforniation 
bei  den  Ovaherero  und  Ovandio  angegeben. 

Von  den  Ovand)o  berichtet  er  (177):  ..Die  Erwachsenen  brechen  sich  die  mittelsten 
Zähne  der  unteren  Reihe  aus":  von  deuDanuira:  ..Zwischen  dem  !').  und  20.  Jahre  brechen 
sich  l)eide  (ieschh^chter  ein  keilförmiges  Stück  von  {.\v\\  beiden  mittelsten  Zähnen  der  oberen 
Zahnreihe  aus  und  später  weiden  zwei  oder  drei  Zähne  der  untcMen  Reihe  ganz  herausgezogen." 

Aber  auch  das  Oebiet,  das  die  eben  erwähnten,  südlichsten  Bantustämme  von  denen 
des  Kongobeckens   scheidet,    weist  Völker  auf.    die    den   Brauch    des  Zahnausschlagens  üben. 
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(1(M'  liiiM-.  oliiie  also  in  soineiii  Vorlcoiiimoii  (muo  i'i-osso  riitci-biccliimii  zu  orleiden.  üIxm'  oiiic 
weite  Strecke  verbreitet  ist. 

Pof/(/c  (17S)  teilt  von  den  ^^ohl^lneii•e^n  im  Reiche  ^hiata  Yannvos  mit:  ..Der 
Müluanejier  ist  lichter  als  der  an  der  Küste,  auch  lieht  er  es.  sich  unten  zwei  Schneidezähne 
ausziizielien. 

Von  einem  wandernden  Volksstauime  Heniiuelas.  von  den  (iagern.  berichtet  Älihr 
Proi/art  (ITD)  das  Ausbrechen  der  Zähne:  ..In  den  Kleidunnen  und  Verzierani>en  der  Weiber 
liiule  ich  weiter  nichts  Besonderes,  als  dass  sie  vier  Vorderzähne,  zween  obere  und  zween 
untere  ausbrechen  müssen,  wenn  sie  ihren  Männern  oder  Liebhabern  i>efallen  wollen." 

Unter  den  Völkern  der  rmgebung  des  Njassasees  sind  ebenfalls  einige  in  unsern 
Beieich  fallende  Stämme  anzuführen. 

Ihcrhig  erwähnt  auf  die  Autorität  Livhigstoncs  hin  von  den  .^[aschinl••a.  dass  ihnen 
je  oben  und  unten  ein  Schneidezahn  ausgezogen  wiid.  während  bei  den  Balungu.  den  Be- 
wohnern von  Urungn.  die  Sitte  herrscht.  Männern  und  Frauen  einen  oder  zwei  untere  Vorder- 
zähne auszubrechen.  Bei  einem  anderen  Stamm  in  der  Umgegend  des  Njassa.  den  Makololo. 
werden  zui-  Zeit  der  (ieschlechtsreife  ein  Paar  der  oberen  Sclineidezähne  ausgeschlagen  (ISO). 

In  Süd-Ostafrika  ist  schliesslich  das  Ausschlagen  der  Zähne  von  den  Betschuana  zu 
ei'wähnen   ( ISl ). 

\o\\  hamitischen  Völkern  wird  dieser  Gebrauch  berichtet  von  den  Mangati.  Lango- 
Wakidi  llS-_>)  und  den  Watiomi  (1S;5). 

Bei  den  Wakidi  wird  ein  unterer  Schneidezahn,  bei  den  Wafiomi  deren  zwei  entfernt. 


In  .\frika  ist  das  Entfernen  der  Zälme  als  Stammeszeichen  oder  als  i'ubertätsgebrauch 
zu  betrachten,  der  manchmal  auf  religiöser  Grundlage  beruht. 

.\uch  in  zivilisierten  Ländern  übte  man  diese  Art  dei'  künstlichen  Deformation  des 
Gebisses:  aber  nicht  in  der  Absicht,  um  den  Göttern  wohlgefällig  zu  sein,  sondern  um  sich 
vom  Militärdienst  zu  drücken. 

In  b'rankreich  kamen  wegen  des  ^Militärdienstes  vielfach  derartige  Betrügereien  vor. 
die  seit  der  Abänderung  der  Schiesswaffenordnung  verschwunden  sind,  ^lan  beseitigte,  um 
militärfrei  zu  sein,  die  vorderen  Zähne,  demi  vor  der  Einführung  der  Percussionsgewehre 
niussten  die  Soldaten  die  Patronen  mit  diMi  Zähiuni  abbeissen  und  die  Militärinstruktion  von 
1S()2  hait(>  Dienstuntauglichkeit  festgesetzt  ..l)ei  \'erlust  oder  Cai-ies  der  4  Schneidezähne  eines 
Ki(>f(Ms.  bei  \'erlust  oder  ('ari(>s  dei'  4  Eckzähm^  oder  von  w(Miigstens  fünf  Schneidezähnen 
oder   Eckzähnen   bi'ider   Ki(>fer." 


noissrnK  (IS|)  hciichtct  m\s:  ..l'm  (lern  .Militärdienst  zu  ciitficlicii.  lassen  sich  die 
jiiiijiCMi  Leute  eine  An/.;ilil  \(in  Zähnen,  besonders  die  Schneidezähne  anszieheji  (»der  deren  Kronen 
anfeilen,  l'ni  die  Caries  nacliznahnien.  scheinen  manche  Leute  tollendes  N'errahren  ange- 
wendet zu  hahen:  Nach  .\nfeilunL;  der  Schneidezähne  hepinselten  sie  xon  Zeit  zu  Zeit  die 
ani^-eteilten  Stellen  mit  l>leiessi«ilösun,u.  Dieses  Salz  vei'wandelte  sich  nach  und  nach  in 
Schwefell)l(M.  welches  den  Z;ihnen  sehr  fest  anhaftete  und  ihnen  ein  annähernd  cariesartif^ps 
Aussehen  nah." 


..I''üi-  die  Boobachtuiii»'"  .saiit  Virchmc.  ..wird  es  (^in  interessantes  Problem  sein,  zu 
ermitteln,  inwieweit  die  verschiedenen  ,\rlen  der  künstlichen  Linwirkunfj;'  die  l''orni  iW^:  (ie- 
bisses  im   (Janzen.    also  die  (iestalt    der  Zahnkiirv(>   und    damit    auch  des  Gaumens  ändern." 

Bei  der  Besprechung'  der  Zuspitzuns;'  ist  schon  ausi^efiihit.  dass  bei  den  iJearbeituniicn 
der  Zahiikron(>  eine  X'eränderunii  der  normalen  IJeridii-imgspunkte  dei-  Zähne  den  Lmfanii 
des  Zalinbogens  verrin|i>ert.  ferner  habe  ich  mich  bei  der  Besprechung  der  Bearbeitung  des 
Bongoi>"ebisses  über  die  AVirkung  d(^s  frühzeitigen  Verhistes  der  unteren  vier  Incisivi  aus- 
gesprochen. 

Folgendes  sei  noch  diesen  Ausführungen  hinzugefügt:  Wie  Spehe  versichert,  entsteht 
infolge  des  Ausschlageus  der  imteren  Schneidezähne  eine  Öffnung  von  der  (iestalt  einer  um- 
gekehrten r()mischen  \.  Damit  wii-d  folg(>nde.  i\v\\  Zahnärzten  bekannte  Tatsache  bestätigt. 
Falls  ein  Zahn  aus  einem  normal  gebildeten  Zahnbogeu  mit  vollkommen  koirekter  Artikidation 
entfernt  wird,  so  tritt  keine  wesentliche  Veränderung  der  Stellung  der  anderen  Zähne  ein. 
Wenn  jedoch  zwei  oder  mehr  untere  Schneidezähne  entfernt  werden,  so  ist  gewöhidich  die 
l'olge.  dass  der  ganze  untere  Zahnbogen  infolge  {\q9^  in  der  .Mitte  mangehiden  Stützpunktes 
nach  innen  iKMgt  und  schmaler  wird,  so  dass  sich  die  unteren  Fckzäluu»  näh(>rn  und  schli(>sslich 
mit   ihren  medialen  Kantenwinkeln  sich  zu  berühren  drohen. 

Infolgedessen  wird  aucli  (I(M'  obere  Zahnbogen  enger  und  Schuei(l(>-  imd  Fckzälinc» 
desselben  nach  vorn  gedrängt. 

Das  allgemeine  Gesetz,  das  bei  der  \'eiändeiimg  der  Zahnstellung  und  somit  der 
Zahnkurve  infolge  einer  Fntferniuig  von  ZälnuMi  zur  Geltung  kommt,  ist  das.  dass  sämtliche 
Zähne  das  Bestieben   haben,   medialwärts  zu   i'ücken. 

Bei  geschlossener  Zahnreihe  ist  dies  nicht  möglich,  sobald  aber  durch  das  Ausziehen 
von  Zähnen  eine  Lücke  geschaffen  wird,  ist  den  dahinterstehenden  Zähnen  freier  Spieliaum 
gelassen. 


(U 


[)io  liaiiptsJ'K'liliclisto  Ursaclio  dor  Aniiälioiiiii^-  iln-  Zäliiic  ist  dor  boiiii  Kauen  auf 
sie  aiis,<>(nil)t('  Druck.  Dcrsc^lhc  isl  bei  i;(>sc1i1()ss(mi{mi  Kiclcni  ualiczu  paiallcl  zu  den  Achsen 
der  Zähne.  Wird  jodocli  ein  Körper  zeiiiiahnt.  so  entfernen  sich  beide  Kiefei'  von  einander, 
die  Aclisen  der  Antagonisten  sind  niclit  mehr  parallel,  sie  stehen  im  stum|)fen  Winkel  zn 
einander,  der  um  so  kleiner  wird,  je  weiter  der  Mund  geöffnet  wird. 


Fi-   k;. 


So  müssen  die  Zähm»  durch  deu  Kaudruck  medialwärls  geschob(>n  weiden,  sotlass 
die  dui'ch  die  j^xtraktion  (h'r  vier  lucisivi  entstandene  Lücke  allmählich  verkleinert  wird 
(vergl.   Fig  J(i.). 

Auf  Seite  (iO  wird  von  ScIurciu/'Hiilt  die  \'erändei'ung  des  Batokagebisses  als  eine 
Nachahmung  i\i'\-  v(M-götter1en  Wi(Ml(>ikäuer  ang(>g(>l)(Mi.  Im  Anschluss  daran  führt  \'/iclioir 
aus,  dass  man  diese  .Art  (\vv  Deformation,  die  also  in  dem  Ausschlagen  der  \ier  obeien 
Schn(M(l{>zähne  besteht,  in  Beziehung  bringen  könne  mit  eiiuM'  frühercMi  l*]rnälirung  durch 
Veiielabilien. 
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Es  ist  mm  riiio  äiisscMst  iiitorcssanto  Kiscliciiuuif^.  dass  in  dem  vorämlcrton  Hatoka- 
gebiss  nicht  nur  der  zaliidosc  Ohcrkiefer  der  Wiederkäuer  eine  Naclialimung  findet,  sondern 
meiner  Ansiclit  nach  auch  .Mahlbewegungen,  die  (h'nen  (k'r  Wiederkäuer  älmlich  sind,  ent- 
stehen: (kMin  (he  KnttVrnung  (k'r  oberen  Schneidezähne  im  10.  ock^r  12.  Jahre  wird  zur 
Folge  haben,  dass  der  knöcherne  Überkiefer  sich  zurückzieht,  während  der  Unterkiefer  sich 
weiter  zu  entwickeln  fortfährt.  In  solchen  Fällen  folgt  allmählich  ein  Hervortreten  des 
Unterkiefers,  und  die  Zähne  artikulieren  dann  nur  an  ihren  Schneidekanten  und  den  Spitzen 
ihrer  Höcker. 

Bei  solcher  Artikulation  nimmt  die  betreffende  Person  die  Gewohnheit  an.  den  l'nter- 
kiefer  mittels  der  Flügelmuskoln  im  Kreise  zu  bewegen.  Die  sicli  gegenüberstehenden  Zähne 
nutzen  sich  dann  gegenseitig  in  solchem  Grade  ab,  dass  in  nicht  allzulanger  Zeit  die  Höcker 
verschwinden  und  eine  Nachahmung  der  Mahlbewegnngen  dei-  Wiederkäuer  möglich  wiid. 
Nicht  minder  störend  wirkt  das-  Entfernen  der  Schneidezähne  im  Oberkiefer. 

Da  wo  die  Wurzeln  der  beiden  Schneidezähne  waren,  entsteht  durch  Knochenatrophie 
ein  Alveolarrand  mit  zugeschärften  Rändern.  Die  beiden  Oberkiefer  sinken  häufig  bis  zur 
unteren  Umrandung  der  Apertura  nasalis  ein.  die  Spina  nasalis  schwindet  und  das  Profil 
erfährt  eine  Ablenkuns'. 


Schröder.  Die  kUiisil.  Uofoiniation  d.  (jebisses. 


Horizontalfeilung  und  Amputation  der  Zahnkrone. 

Unter  Horinzontalfeilung-  verstehe  ich  die  Abfeilung  der  Vorderzähnc  an  ihren 
Schneidekanten,  sodass  sie  kihzei-  werden. 

Diese  Art  der  Bearbeitung-  ist  entweder  kaum  angedeutet  und  dann  gewölinlich  mit 
Feihingen  auf   der  Vorderfiäche  des  Zahnes  verbunden  oder  aber  die  Zahnkrone  ist  bis  zur 


Fliktlienl'eilung  mit  schwach  angedeuteter  Horizontall'eilung. 

Schädel  eines  Dayaken  von  der  Ostküste  Borueos. 

Nr.  34()  der  Blumenbachschen  Sammhing  im  Göttinger  anatomischen  Institut. 

Fig.  17. 

Hähte  oder  darüber  hinaus,  manchmal  auch  bis  zum  Zahnfleisch  abgetragen,  eine  Verstümme- 
lung, die  ich  als  Amputation  der  Zahnkrone  bezeichnen  möchte. 

Im  ersteren  Falle  tritt  die  Hoi'izontalfeilung  als  unwesentlich  ganz  zurück  hinter  der 
Bearbeitung  der  facialen  Fhlche  des  Zahnes  (vergl.  Fig.  17),  während  sie  im  anderen  Falle 
entweder  für  sieb  allein  als  besondere  Deformationsart  besteht  (Fig.  18)  oder  in  Verbindung 
mit  Feilungen  auf  der  Vordeifläche  der  Zähne  doch  als  das  Hauptsächlichste  der  Deformation 
angesehen  wird  (Fig.   19). 


67 


Diese  Verstünimolun^  wird  Rewöliiilicli  an  den  oberen  vier  Schneidezähnen,  manchmal 
anch  noch  an  den  Eckzälinen  und  l'raemohiren  vori,^enommen.  wälirend  die  unteren  Zähne 
nur  selten  l)eari)eitet  werden.  Man  bedient  sich  dazu  verschiedener  Instrumente.  Au.sser  dem 
Meissel  und  Hammer  sind  besonders  geformte  Steine  zum  .Vbschleifen  der  Zähne  beliebt  und 
noch  ül)erall  im  riobraucii.  wn  sich  die  moderne  englische  Keile  noch  nicht  eingebürgert  hat. 
Wo  man  aber  diese  seit  längerem  kennt,  gibt  man  ihr  dem  Stein  gegenüber  den  N'orzuu.  da  (he 
Operation  mit  der  Feile  leichter,  schneller  und  sicherer  auszuführen  und  weniüer  schmerzhaft  ist. 


Horizontalfeihing.     Schädel  eines  Javanen.   Xr.  43  der  Blumenbachschen 

Sammlung  im  Göttinger  anatomischen  Institut. 

tig.  18. 


Wie  l)ei  der  einfachen  Znspitznng  und  bei  der  Lücken-  resp.  Zackenfeilung  nimmt 
man  auch  bei  der  Verkürzung  der  Zahnkrone  auf  das  Ernährnngs-  und  Empfindungsoruan 
nicht  die  geringste  Rücksicht:  man  feilt  die  Zähne  eben  so  weit  ab.  bis  die  vorschriftsmässige. 
beliebte  Kürze  erreicht  ist. 

Von  einer  Schneide  kann  nach  der  Bearbeitung  der  Zähne  nicht  mehr  die  Rede  sein, 
statt  ihrer  haben  wir  eine  mehr  oder  minder  glatt  polierte,  vielfach  stark  pigmentierte  Fläche 
vor  uns,  deren  Zentrum  gebildet  wiid  durch  die  freigelegte  Markhöhle  des  Zahnes  (Tafel  Ib). 

Bei  der  Feststellung  der  Ausiireitung  der  Aljfeilung  der  Zähne  unter  den  verschiedenen 
Rassen  will  ich  möglichst  nur  die  Stämme  berücksichtigen,  bei  denen  sie  rein  und  unvermischt 
mit  anderen  Feilunssarten  angetroffen  wird. 
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Die  Papuanen.  die  asiatischen  sowohl  als  die  australischen,  sind  nach  der  Peschehchen 
Völkereinteilung  die  nächsten,   unter  denen  sich  die  Horizontalfeilung  der  Zahnkronen  findet. 

Mir  liegen  Berichte  von  den  Reisenden  Baessler.  Jahohsen,  Kühn  und  anderen  vor 
(185 — 187).  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Horinzontalfeilung  nicht  nur  auf  den  nialayischen 
Einflüssen  stark  ausgesetzten  Inseln  Letti.  Amboina,  Ceram,  Babber  und  Buru  sich  findet, 
sondern  dass  auch  da.  wo  die  papuanische  Rasse  sich  am  reinsten  erhalten  hat,  ganz  besonders 
auf  Neuguinea,    ferner   auf  Tiniorlaut.   Ann    und  Kei   diese  Art  der  Zahndeformation  beliebt 


Fläcbenteilung  der  Schneidezäline  mit  Horizontalfeilung  bis  zum  Rand  der 

Pulpahöhle.    Schädel  eines  Javanen.  Nr.  44  der  Blumenbachschen  Sammlung 

im  Göttinger  anatomischen  Institut. 

Fis.  IJ). 


ist.     Sie  betrifft  nach  den  vorliegenden  Berichten  vorzugsweise  die  Vorderzähne  uiul  nament- 
lich die  oberen,  die  Zahl  der  auf  diese  Weise  behandelten  Zähne  schwankt  sehr. 

Bei  43  beobachteten  Personen  kam  am  häufigsten  der  Fall  vor,  dass  oben  6  und 
unten  4  Zähne  (Incisivi)  kurz  abgefeih  waren:  der  nächst  häufige  Fall  (12  Mal)  betraf  die 
Feilung  der  oberen  l^'rontzähne,  fünfmal  waren  die  4  oberen  Incisivi  gefeilt,  4  mal  (He  sechs 
oberen  und  die  sechs  unteren  Vorderzähnc,  je  einmal  oben  8  und  unten  8,  oben  2  und  unten 
3,  endlich  oben  G  und  unten  4,  sowie  die  Backenzähne. 
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Spoziolles  über  die  Abfeiluiif^'  der  /älino  hei  l'apuanen  von  Ncusuinoa,  Koi  iiiul  Arm 
bringt  f()lp,on(lo  ZusammpiiRtolliiiip,': 

Noiiguiiioa  (Uiitcrsuchunf»   dei'  Zähiio  von    1   l'crsonoii): 

1.  Zähiio  opak,  massif^;  weiss,  gesund.  (?  Vorderzähne  kurz  gefeilt  auf  '.Uu\u. 

2.  Zähne  klein  und   grade    aufeiiuinder,  opak,   weiss,  Oberzähne  gefeilt   um    kürzer 
zu  sein,  5  mm. 

3.  Zähne  unten  prognath,  oben  gerade,  opak,  massig,  nicht  gefeilt. 

4.  Obere  Zähne  prognath,    untere    gerade,   opak,  massig,  weiss:   obere  und   untere 
Vorderzähne  gerade  horizontal  abgefeilt. 

Auf  Kei  (Untersuchung  der  Zähne  von  22  Personen): 

1.  Obere  Zähne  prognath,  untere  gerade,    opak,  oben  und  unten  horizontal   gofcilt: 
schwarz  durch   Betel. 

2.  Zähne  opak,  massig,  obere  prognath,  die  sechs  vorderen  oberen  horizontal  kurz 
geschliffen,  Unterzähne   nicht  geschliffen. 

3.  Zähne  gerade,  obere  prognath,  opak  und  massig:  oben  acht  Vorderzähiie  kurz  gefeilt. 

4.  Zähne  unten  und  oben  prognath:  massig,  opak,  oben  sechs  kurz  gefeilt,  schwarz 
durch  Betel. 

5.  Zähne  oben  prognath,  unten  gerade,  nicht  gefeilt.     . 

<).  Obere  Zähne  prognath.  untere  gerade,  oben  sechs  vordere  an  der  unteren  Seite  gefeilt. 

7.  S.  u.  *.).    Keine  Korizontalfeilung. 

10.  Zähne   oben  prognath.  unten  gerade  —  10  kurz  gefeilt   braun  durch  Betel. 

11.  Zähne  oben  prognath.  unten  gerade  —  oben  vier  vordere  kurz  gefeilt. 

12.  Zähne  oben  prognatli,  unten  gerade  —  oben  sechs  vordere  kurz  gefeilt. 

13.  Oben  sechs,  unten  vier  kurz  gefeilt. 

14.  Zähne  oben  und  unten  prognath.  opak,  massig,  vordere  sehr  kurz  gefeilt. 
15. — 19.    Oben  sechs  kurz  gefeilt. 

20.  u.  21.    Obere  und  untere  Vorderzähne  kurz  gefeilt. 
22.    Oben  vier  kurz  gefeilt. 

Auf  Arru  (Untersuchung  der  Zähne  von  3  Personen): 

1.  Zähne  oben  prognath,  unten  gerade,  unten  vier  gefeilt,  oben  sechs. 

2.  Oben  sechs,  unten  vier  kurz  gefeilt. 

3.  Oben  sechs,  unten  vier  kurz  gefeilt. 

Diese  Angaben  sind  sicher  einwandsfrei,  umsomehr  hat  es  mich  gewundert,  dass  ich  in 
dem  letzten  grossen  Bericht  über  diese  Gegenden  von  B.  Hagen  (Unter  den  Papuas  —  Wiesbaden 
1899)  eine  Bestätigung  dieses  Gebrauches  für  die  Papuanen  reiner  Rasse  nicht  gefunden  habe. 
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Teil  selbst  habe  unter  der  j^rosseii  Zahl  Papiiaschädel.  die  ich  auf  die  Verunstaltung 
des  Gebisses  hin  untersuchte,  die  Horizontalfeilung  nur  selten  gefunden  und  dann  war  sie 
fast  ausnahmslos  verbunden  mit  Feilungen  auf  der  facialen  Fläche,  die  unbedingt  als  typisch 
malayisch  bezeichnet  werden  mussten  (vergl.  Fig.  20  auf  Tafel  IJ). 

Ich  glaube  daher,  dass  die  grosse  Masse  der  Papuanen,  soweit  sie  frei  von  Malayen- 
beimischung  sind,  den  in  Rede  stehenden  Gebrauch  nicht  kennt.  Hinsichtlich  seines  häufigen 
Vorkommens  unter  den  asiatischen  Papuanen  darf  man  wohl  vermuten,  dass  er  bei  ihnen 
kein  ursprünghcher  gewesen  ist,  sondern  zu  ihnen  von  der  benachbarten  malayischen  Bevölkerung 
vorgedrungen  und    sich    gleichzeitig  mit  der  malayischen  Rasse    bei    ihnen   eingebürgert  hat. 

Das  nehme  ich  umso  lieber  an,  als  ich  bei  der  Durchsicht  verschiedener  Schädel- 
sammlungen fand,  dass  auch  die  Chinesen,  die  fraglos  ursprünglich  den  Gebrauch  der  Zahn- 
deformation nicht  kennen,  da,  wo  sie  sich  mit  Malayen  gemischt  haben  oder  mit  Malayen 
in  Verkehr  stehen,  sich   der  malayischen  Zahnfeilung  unterworfen  haben. 

Ganz  besonders  zahlreiche  Belege  hierfür  fanden  sich  in  der  alten  BJnmenhaehschen 
Sammlung,  die  in  der  Göttinger  Anatomie  aufgestellt  ist  und  die  mir  liebenswürdiger  Weise 
von  dem  Direktor  dieser  Anstalt,  Herrn  Geheimrat  Merkel  für  meine  Zwecke  frei  gegeben  wurde. 

Weit  verbreitet  ist  die  Horizontalfeilung  unter  den  asiatischen  Malayen.  Hier  ist 
sozusagen  ihre  Heimstätte.  Man  ti'ifft  sie  in  allen  möglichen  Variationen  an:  sehr  häufig 
werden  die  F^rontzähne  nur  etwas  abgefeilt,  um  eine  gerade  Linie  zu  bilden. 

Diese  nur  schwach  angedeutete  Horizontalfeilung  ist  jedoch  fast  ausnahmslos  mit 
Feilungen   auf  der  Vorderfläche  des  Zahnes  verbunden,  so  dass  sie  meist  ganz  zurücktritt. 

Hinsichtlich  der  Feststellung  ihrer  Verbreitung  werde  ich  mich  aber  auch  hier  nur  an  die 
Angaben  halten,  die  die  horizontale  Abfeilung  als  das  Hauptsächlichste  der  Deformation  hinstellen. 

Kreevier  (188)  gibt  diese  Art  der  Zahndeformierung  für  Java  an,  flu-  die  Molukken 
Riedel  (189). 

Von  den  Batak  auf  Sumatra  berichtet  Brenner  (100).  dass  sich  das  Abtragen  der 
Schneidezähne  im  Oberkiefer  bis  zur  halben  Länge,  im  Unterkiefer  bis  ganz  zum  Zahnfleisch, 
manchmal  auch  der  Eckzähne,  bei  ihnen  findet. 

Nach  seiner  Beschreibung  bedient  sich  der  Operateur  dabei  eines  kleinen  hölzernen 
oder  beinernen  Hammers,  mit  dem  er  durch  einzelne  kräftige  Schläge  Stück  um  Stück  von 
den  Zähnen  absprengt,  bis  sie  die  richtige  Länge  erhalten  haben,  worauf  die  scharfen  Kanten 
durch  Steine  und  in  neuerlicher  Zeit  durch  F^eilen  geglättet  werden. 

Nach  A.  B.  Meyers  Mitteilungen  (101)  feilen  die  Eingeborenen  Javas  (Sundanesen 
und  Javanen)  die  Zähne  meist  horizontal,  aber  nicht  sehr  kuiz  ab:  die  Leute  von  Grisse  bei 
Surabaya   auf  Java    dagegen   feilen   sie   sehr  kurz.     Auf   dei-   Insel    IMaduia  bei  Java  bedient 
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man  sicli  ciiior  Feile  zu  diesem  Akt.  wälircnd  mau  sonst  irfiend  welche  anderen  Instrumente 
von  Bandjus,  Eisen  und  deigl.  zur  Hand  hat.  Die  .Makassaren  auf  Celebes  feilen  ebenfalls 
ihre  Zähne  horizontal  ah   wie  die  Leute  von  Grisse. 

Auch  auf  Flores  lieht  man  es.  die  Frontzähne  zu  kürzen  (192)  und  zwar  bedient 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  eines  flachen  Stückes  Sand- 
stein, cirka  15 — 18  cm  lang-  mit  einer  grössten  Breite 
von  fast  4  cm.  das  an  einer  Fläche  seines  breiten  Endes 
ab£>eflacht  ist.  unfj,efähr  der  Breite  einer  Schneidezahn- 
rcilie  entsprechend  (vergl.  Fig.  21).  Fig-  '■^^■ 

Über  die  Horizontalfeilung  auf  Sumatra  findet  sich  noch  ein  Bericht  in  Sprengeis 
Beiträgen  zur  ^'ölke^-  und  Länderkunde  (193).  Ich  entnehme  tlaraus.  dass  beide  Geschlechter 
der  Rejans  ihre  Zähne  abfeilen.  Sie  bedienen  sich  statt  einer  Feile  eines  kleinen  Schleifsteines 
und  der  arme  Leidende  liegt  während  der  Operation  auf  dem  Rücken.  Einige,  vornehmlich 
Weiber,  im  Lande  Lampoon.  lassen  sich  die  Zähne  ganz  bis  zum  Zahnfleisch  absclileifen. 

Von  den  Atjinesen  berichtet  Waii?  (194):  ..Als  eine  eigentümliche  Verschönerung 
des  Gesiclites,  welche  zugleich  als  Zeichen  der  Pubertät  gilt,  ist  noch  das  Abfeilen  der  Zähne 
um  ein  Viertel  ihrer  Länge  und  das  Schwarzfärben  derselben  zu  nennen." 

Dass  auch  auf  Borneo  und  zwar  unter  den  Kayan  die  Amputation  der  Zähne  sich 
findet,  bestätigt  W.  Küclrnfhal  (19.)):  ..In  dem  oft  sympathischen  Gesicht  der  Kayan  stört 
unser  europäisches  Empfinden  nur  der  hässliche  Mund,  der.  von  schmalen  Lippen  eingefasst. 
eine  ausserordentliche  Grösse  besitzt  und  ein  geradezu  widerwärtiges  Gebiss  aufweist.  Die 
Zähne  werden  nämlich  abgefeilt,  die  Stumpfen  mit  einer  Beize,  welche  aus  dem  Safte  einer 
Wurzel  und  dem  Safte  des  Zuckerrohrs  bereitet  wird,  schwarz  gefärbt.'" 

Diese  Unsitte  ist  nach  den  Berichten  GrahoicsJcijs  (19(5)  im  ganzen  südöstlichen  Borneo 
im  Schwang,  sowohl  unter  den  heidnischen,  als  auch  bei  den  mohamedanischen  Einwohnern 
und  gilt,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  weder  bei  den  ersteren  noch  bei  den  letzteren  als 
religiöser  Gebranch.  Das  Naturvolk  der  Dajaken  hält  lange  weisse  Zähne  für  Hundezähne, 
während  die  Anhänger  des  Islam  behaupten,  dass  sie  in  dieser  Mode  dem  Propheten  folgen. 

Doch  hören  wir.  was  GrahowsTcij  über  das  Spezielle  der  Sitte  selbst  berichtet: 

..Beide  Geschlechter  lassen  sich  die  Zähne  2 — 8  mal  während  ihres  Lebens  feilen. 
Das  erste  Mal  etwa  im  Alter  von  10 — 12  Jahren,  mit  angehender  Geschlechtsreife,  ohne 
dass  dies  als  Grundsatz  anzunehmen  ist.  da  man  Leute  von  20  Jahren  und  darüber  findet, 
die  noch  ungeteilte  Zähne  haben,  das  zweite  resp.  dritte  mal  lässt  man  feilen,  wenn  man 
fühlt,  dass  die  Zähne  wieder  zu  lang  geworden  sind. 

Das  Feilen  wird  von  den  Malayen  bei  beiden  Geschlechtern  durch  .Männer  besorgt, 
die  man  Paasahangigi  (^asah  =  schleifen)  oder  schlechtweg  Tukanggigi  —  Zahnmeister  —  nennt. 
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Bei  den  Dajaken  wird   die  Operation  bei  den  Frauen  auch  durch  Frauen  besorgt. 

Der  Tukanggigi,  der  durchaus  kein  besonderes  Recht  oder  Ansehen  infolge  seines 
Amtes  geniesst,  erhält  für  die  Feilung  nur  10 — 12  Cents. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  der  Feilung  resp.  der  Operation. 

Die  ursprüngliche  sehr  schmerzliche  und  nicht  mehr  in  Anwendung  kommende  heisst 
Bapapar  und  bestand  in  dem  Abschleifen  der  Zähne  vermittels  eines  Steines.  Ein  alter 
Mann  erzählte  mir,  dass  er  nach  dieser  Manier  behandelt  8  Tage  lang  die  Zähne  nicht  habe 
gebrauchen  können,  und  dass  sein  Gesicht  dick  angeschwollen  war.  Der  Bapapar  ist  darum 
ausser  Gebrauch  gekommen,  weil  man  jetzt  ohne  Mühe  europäische  Feilen  bekommen  kann, 
ein  Werkzeug,  das  die  hier  sonst  im  Verhältnis  gut  entwickelte  Eisenindustrie  nur  sehr 
mangelhaft  herstellen  konnte.  So  bat  sich  mit  der  Einführung  von  europäischen,  sogenannten 
englischen,  Feilen,  eine  neue  Art  der  Zahnfeilung  ausgebildet,  die  nun  fast  ausschhesslich 
hier  geübt  wird.     Man  nennt  sie  Batatak. 

Die  Operation  erstreckt  sich  nur  auf  die   Schneide-  und   Eckzähne  des   Oberkiefers. 

Zur  Verdeutlichung  der  Operation  wollen  wir  einen  Tukanggigi  bei  seiner  Arbeit 
beobachten. 

Seine  Instrumente  bestehen  aus  einer  Anzahl  dreikantiger  Feilen.  Kikir  penatak,  einer 
dünnen  quadratisch  vierkantigen,  Kikir  pengubas  und  mehreren  recht  schartigen  Tischmessern 
ähnlichen  Sägen  hiesiger  Fabrikation,  Rgadji  genannt.  Diese  Instrumente  bewahrt  er  in 
einem  Bambusköcher  auf,  der  mit  dem  Safte  von  unreifen  Annanas  gefüllt  ist.  Zum  Gebrauch 
schüttet  er  sie  auf  eine  Schale  und  spült  sie  mit  reinem  Wasser  ab.  Derjenige,  an  dem  die 
Operation  vorgenommen  werden  soll,  legt  sich  auf  den  Rücken  in  der  Nähe  eines  Pfostens  im  Hause 
Er  erhält  ein  flaches  Kissen,  Bantal,  unter  den  Kopf.  An  den  Pfosten  wird  ein  rundes,  cirka 
8  cm  dickes  Holz,  Kalang,  mit  Rottan  festgebunden,  so  dass  der  Liegende  ohne  den  Kopf 
zu  heben  fest  darauf  beissen  kann.  Es  dient  dazu,  die  beim  Feilen  und  Sägen  hervorgebrachte 
Erschütterung,  so  viel  als  möglich  aufzuheben  und  zu  verhüten,  dass  durch  Ausgleiten  der 
Feile  Verwundungen  in  der  Mundhöhle  vorkommen. 

Der  Tukang  setzt  sich  mit  gekreuzten  Beinen  links  ans  Kopfende,  ergreift  mit  der 
linken  Hand  die  Feile  —  hier  sei  gleich  bemerkt,  dass  mehr  Leute  die  linke  als  die  rechte 
Hand  zur  Arbeit  entwickelt  haben  —  zieht  mit  der  Rechten  mittels  eines  Tuches  die  Oberlippe 
soweit  als  möglich  zurück  und  beginnt  dann  zu  feilen  und  zwar  so  energisch,  als  ob  er  ein 
Stück  Eisen  und  nicht  einen  Menschen  unter  sich  hätte.  Dabei  ruft  er  dem  ruhig  Liegenden, 
der  sich  auch  wohl  die  Augen  zudecken  lässt,  wiederholt  zu:  „Kantip.  Kantip.  d.  h.  Beiss 
zu,  Beiss  zu,  nämlich  auf  den  Kalang.  Hat  er  mit  der  dreikantigen  Feile  die  Zähne  etwa 
bis  zur  Hälfte,  soweit  es  bei  der  Rundung  bei  allen  sechs  Zähnen  zulgeich  möglich,  ist  durchfeilt, 
so  wird  mit  dem  Rgadji  weiter  gesägt  bis  auf  den  Kalang  oder  auch  wohl  durch  Linksausbiegen 
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(lor  Sä<i(>  der  Rost  ahirpbioclion.  Sind  alle  spclis  Zäliiio  (liiidifoilt  resp.  durchsäj^t.  so  wird 
die  uiitoistc  Fläclio  noch  etwas  {iiade  und  dann  mit  dem  Kikir  |)onuul)as  die  Vorderseite  ein 
wenii;  filatt  geteilt  und  von  dem  massenhaft  daransitzenden  Zahnstein  gesäubert.  Dabei 
kommt  es  aber  durcliaus  auf  keine  völlige  Glättung  an.  Der  Zweck  ist.  die  etwa  durch 
Abspringen  l)oiin  Säuen  oder  Feilen  entstandenen  scharfen  Kanten  zu  entfernen.  Damit  ist 
die  höchstens  lU  Minuten  währende  Operation  beendet. 

Die  Wirkung,  die  die  Zahnfeilung  auf  die  Physiognomie  hervorruft,  ist  nach  euro- 
päischem (ieschmack  eine  entschieden  nachteilige.  Anders  dachten  die  jungen  Leute,  welche 
bei  den  von  mir  beobachteten  Feilungen  zugegen  waren,  was  ich  aus  ihren  Scherzreden  über 
die  Frfolge.  die  der  Betreffende  nun  beim  schönen  Geschlecht  haben  würde,  folgern  konnte. 
Sie  erklärten  mir  einstimmig,  dass  gefeilte  Zähne  schöner  seien,  als  ein  volles  Gebiss.  Backen- 
zähne und  Zähne  des  Unterkiefers  bleiben  unbehelligt,  ebenso  gibt  es  hier  nicht  besondere 
Weisen  der  Feilung.  welche  bestimmten  Ständen  gebühren." 

Auf  ilem  hinterindischen  Festlande  ist  die  Abfeilung  der  Zäime  angegeben  für  die 
Bahnars  und  Cedans. 

An  der  Südwestküste  der  malayischen  Halbinsel  ist  die  Abfeilung  der  Zähne  ebenso 
bekannt  wie  auf  den  Inseln.  (li»7  u.   ll»7a.) 

Die  meisten  Mädchen  dieser  Gegenden  werden  im  .\lter  yon  14 — 15  Jahren  verheiratet. 
Sie  können  sich  hübscher,  perlengleicher  Zähne  rühmen.  Aber  am  Tage  vor  Zahlung  der 
Hochzeitskosten  werden,  weil  ..weisse  Zähne  ein  tierisches  Aussehen  geben",  dieselben  bis 
zu  '  ^  ihrer  ursprünglichen  Länge  abgefeilt  und  geschwärzt. 

Die  Abfeilung  wird  liier  besorgt  mit  Hilfe  eines  harten  Steines,  der.  wie  besonders 
bemerkt  ist.  aus  Sumatra  stammt,  oder  einer  modernen  feinen  Stahlfeile. 

Auf  dem  Festlande  wie  auf  den  Inseln  ist  das  Feilen  der  Zähne  fast  durchweg 
ein  Mannbarkeitsgebraucli.  dem  sich  in  manchen  Gegenden  besonders  die  Frauen  unter- 
werfen müssen. 

Auf  der  Insel  Timorlaut  beispielsweise  muss  das  Feilen  der  Zähne  bei  Frauen,  bei 
denen  es  versäumt  wurde,  während  der  ersten  Schwangerschaft  unbedingt  nachgeholt  werden. 

Bemerkt  muss  hier  indessen  werden,  dass  auf  dem  ostindischen  Archipel  die  Horizontal- 
feilung  resp.  die  Amputation  der  Zähne  sich  auch  gelegentlich  als  Zeichen  der  Trauer  findet, 
wie  das  aus  folgenden  von  Uhle  in  seiner  Arbeit  über  malayische  Zahnfeilung  angegebenen 
Nachrichten  verschiedener  Forscher  deutlich  hervorgeht: 

„Biedel  bemerkt  in  seinem  Aufsatze  über  die  Sulanesen  ganz  beiläufig:  Wenn  jemand 
Brüder   oder  Schwestern  hat.   ist   es  ..bososi"  oder  verboten,   die  untersten  Zähne  zu  feilen." 

Ferner  findet  sich  in  den  brieflichen  Mitteilungen  von  De  Bruijn  Prince  über  die  Zahn- 
feilung  in   Kedu   der   Satz:    ..Nur  Personen,  deren  Vater  und  Mutter  und   ältere  Schwestern 

Schröder,   Die   künstl.  Deformatiun  d.  Gebisses.  10 
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und  Briulor   alle  gestorl)en    sind,  düifoii  sich    die  Zähne   des  Unteikiet'eis  abschleifen  lassen." 

Im  ähnlichen  Sinne  berichtet  nach  Chle  auch  Aeckerlin  über  (he  Zahnfeilung  im 
Umki'cise  des  Ortes  Benkulen:  ..Seinen  Unteikiefer  teilt  nur  der,  welcher  keine  Verwandten 
mehr  hat." 

Schliesslich  gibt  es  noch  eine  Nachricht  über  die  Horizontalfeilung  als  Trauergebrauch, 
die  ebenfalls  von  Uhlc  angegeben  ist:  ..Schoufcn  teilte  brieflich  von  Saleier  mit.  dass  die 
Frauen  sich  im  späteren  Leben  (He  Zälme  noch  abfeilen  lassen,  wenn  sie  Unglück  trifft,  als  Tot- 
geburt, baldiger  Tod  des  Kindes,  auch  wenn  während  der  Verlobungszeit  der  Bräutigam  stirbt." 

Im  ostindischen  Archipel  scheint  also  der  rohe  Gebrauch  des  Zahnausbrechens  bei 
Trauerfällen,  wie  er  in  Poh'nesien  üblich  ist,  in  die  mildere  Form  des  Zalinabfeilens  über- 
gegangen zu  sein. 

Unter  anderen  VoUvern  gilt  die  Horizontalfeilung  lediglich  als   Pubertätsgebrauch. 

In  dem  Masse,  wie  sich  diese  Deformationsart  unter  den  Malayen  vorfindet,  wird  sie 
sonst  nirgends  wieder  angetroffen. 

Bezüglich  der  Ureinwohner  Amerikas  erwähnt  EatzcJ  in  seiner  Völkerkunde  von  i\Q\\ 
nordwest-amerikanischen  Indianern  die  Abschleifung  der  Zähne  bis  auf  das  Zahnfleisch:  ..Die 
Abschleifung  wird  auf  das  Essen  saiuliger  Fische  und  Muscheln  zurückgeführt,  beruht  aber 
Wühl  eher  auf  bewusster  Verunstaltung." 

Dieser  letzteren  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  anschliessen:  ich  halte  vielmehr  die 
satulige  Nahrung  für  die  Ursache   der  Anomalie,  wenigstens   für  die   nordwestlichen  Stämme. 

Zunächst  weiss  ich  aus  eigener  Erfahrung,  dass  man  in  ganz  kurzer  Zeit  mit  einem 
kleinen  rotierenden  Sandpapierscheibchen  beträchtliche  Massen  der  Zahnsubstanz  abschleifen 
kann,  warum  sollte^  da  nicht  ein  jaluelanges  Zerbeissen  sandiger  Nahrung  ein  teilweises  oder 
auch  vollkommenes  Verschwiiulen  der  Zahnkronen  zur  l'\)lge  haben,  zumal  da  die  Kraft,  mit 
denen  die  einzeliUMi  Sandkörnchen  beim  Kauakte  gegen  die  Zähne  gepresst  werden,  keine 
geringe  ist? 

Sodann  glaube  ich  aber  auch  aus  ilen  Notizen,  die  Batikroft  in  seinem  Werke: 
..The  native  Haees  of  the  Pacilic  States  of  North  AnuM-ika"  über  die  Abschleifung  der  Zähne 
macht,  den  Schluss  ziehen  zu  müssen,  dass  eine  bewnsste  Verunstaltung  des  Gebisses  bei 
nordwestlichen  Stämmen  ausgeschlossen  ist. 

Ich  lasse  hier  seine  Angaben  folgen : 

Die   erste   betrifft   die  Eskinu)   der  Nordküste  Alaskas:     ..Tliev  iuive .  flat 

nose.  snuil  ol)li(iue  eyes.  teeth  regulär,  but  well  worn".  Es  ist  also  auch  Baitkroft  aufgefallen, 
(hiss  die  Zähne  dieser  Stännne  stark  abgeschliffen  siiul.  Er  fügt  aber  hinzu,  dass  die  starke 
Abschleifnng  die  Folge  einer  rohen  Ernährungsweise  ist:  Their  teeth  are  regulär,  but  froni 
the  luiture  of   their   food.    and    from    their   practice  of  preparing  Indes  by  chewing.    are  worn 
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down  alinost  to  tlic  «•iiiiis  at  an  carly  a<'e."  Auf  das  Kss(mi  sandiucr  l'iscIiiialiniDji  l'üliit 
Baiikroft  obonfalls  dio  Ahmitziuij;  der  Zäliiio  der  Nootka-liidiaiior  in  l»ritisli-(,'olimd)i('ii  zurück: 
..The  teetli   aro  fio(|U(Mitly  woni  down   to  tlic  ^unis  witli   catiuji   saiidcd  saliiioii." 

Dio  l"'is('liiialiiiiii<i  sclieiul  os  bosoiuk'rs  zu  sein.  dio.  mit  Sand  imtoiiiiisclit.  dioso  Voi- 
äiuk^uiiii  (k^s  Gebisses  bewirkt. 

Beim  Trocknen  und  Aufbewabren  der  Fische  ist  der  Sand  unentbelirlicb.  wenif^stens 
nach  B(inl<voft  zu  urtcikMi.  der  uns  schihk-rt.  wie  (h'e  Hai(kihs.  die  an  der  Westküste  gegen- 
über  (kM-  Königin-Cliarhitte-Tnsel  wohnen,    die    l'isclio.    bier   besonders   den  Lachs,    behandehi: 

..Sahiion  are  o|)ene(i  and  ibo  (>ntraiis  bead  and  l)ackbone  removed  betöre  (h-ying. 
During  the  process  of  drying  sand  is  bk)wn  over  the  fish,  and  the  teetb  of  the  eater  are 
often  worn  down  by  it  nearly  even  wirb  the  gunis."   — 

Auch  von  (kMi  Chinooks.  die  unter  dem  44. — 4B."  s.  B.  124 — 122  M  an  (k'r  Westküste 

wobnen.   erwähnt  Ikiidroff   d-ie  Abmitzung   der  Zäline:    Their   face  is   broad teeth 

irreguhir  and  niucli  worn. 

Sehr  wichtig  erscbeint  mir  die  von  Bankrofi  angegebene  Tatsache,  dass  die  Stämme, 
die  weitei-  ab  wobiu^n  von  der  Küste  und  im  Innern  k>ben.  (He  Abschleifung  (k'r  Zäbn(>  nicht 
zeigen,  mit  Ausnahme  derer,  die  an  den  Müssen  sitzen: 

..Teeth  of  the  river-tribs  w'orn  down  by  sauded  sahnon." 

Diese  Angabe  bestärkt  mich  noch  mehr  in  der  Annahme,  dass  (be  .\bschleifung 
ledigHcli  (be  Folge  der  Aufnahme  sandiger  Nalirung.  vor  allem  sandiger  Fische  ist. 

Nun  könnte  man  einwerfen,  BanJcroff  sei  überhaupt  niclit  der  Gedanke  an  eine  ab- 
sichtliche künstliche  Bearbeitung  der  Zähne  gekommen. 

Es  ist  aber  schon  von  vornherein  schwer  anzunehmen,  dass  ein  so  scharfer  Beobacbtei-. 
wie  Baulaoff.  nicht  auf  diesen  Bunkt  geachtet  hat:  (beses  ist  um  so  unwahrscheinliclier.  als 
ihm  doch  von  anderen  nordamerikanischen  Völkern  (be  künstliciie  Üc^formation  des  Gebisses 
bekannt  war.     So  berichtet  er  z.  B.  von  den  Bewohnern  der  Provinz  Banuco: 

The  natives  of  the  province  Panuco.  for  many  years  after  the  Spanisb  Conquestion. 
continued  to  go  naked.  they  pulled  out  the  beard,  perforated  the  nose  and  ears  and  filing 
their  teetb  to  a  sharp  point.  bored  holes  in  them  and  dyed  them  black. 

P>rner  von  den  Zapoteken:     ..Some  among  them  filed  their  teeth". 

Die  horizontale,  künstlich  herbeigeführte  Abschleifung  der  Zähne  erwähnt  er  schliesslich 
noch  von  den  Stämmen  an  der  Trinidad-Bai  (198). 

In  einem  Aufsatze  über  die  Zahnverstümmehingen  in  Mexiko  und  Yukatan  von  Hami/ 
(199)  findet  sich  die  Notiz:  ..Herr  ron  Ihering  hat  es  vollständig  unterlassen,  die  Abfeilung 
der  Zähne  zu  erwähnen,  die  Vauconvre  von  den  Indianern  der  Trinidad-Bai  so  beschrieben 
hat:     „Les  dents  des  deux  sexes  sont  toutes  hmees  horizontalement  jusquau  ras  des  gencives, 

10'= 


76 

los  feniines  oxajicront  lusago  au  poiiit  de  les  lediiiie  au  dessous  do  lo  uivoau".  Ein  ähnliclier 
Gebrauch  ist  bei  Fcliiot  (200)  von  den  Tblinkiten  der  Nordwestküste  Nordamerikas  angegeben. 

Unter  den  Negervölkern  Afrikas  habe  ich  den  Gebrauch,  die  Zahnkrone  bis  zum 
Zalmfieiscli  zu  entfernen,  bei  den  in  Niederguinea  wohnhaften  Muschikongo  angegeben  ge- 
funden. Nach  Zintgraff  (201)  brechen  sie  sehr  oft  obere  und  untere  Schneidezähne  aus, 
sodass  man  mitunter  nur  noch  einen  ganz  schmalen,  weissen  Rand  aus  dem  Zahnfleische 
hervorragen  sieht.  Ihre  Sprache  soll  trotz  dieses  Eingriffes  noch  ziemlich  deutlich  sein,  nur 
die  Zischlaute  sollen  sehr  schwach  und  weich  auftreten. 

Mcnse  (202)  erwähnt  von  den  Wabuma.  einem  Volke  am  mittleren  Kongo,  die 
Horizontalfeilung:     ..Die  Wabuma"  sagt  er.  ..hatten  die  oberen  Schneidezähne  ganz  abgefeilt". 

Bei  ^lumien   von  Ägyptern   will    man    ebenfalls  abgefeilte  Zähne    beobachtet   haben. 

Diese  Behauptung  dürfte  aber  wohl  auf  einem  Missverständnisse  beruhen,  indem  die 
Abschleifung  des  Gebisses,  welche  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  sich  überall  mit  dem 
Alter  vollzieht,  mit  künsthcher  Abfeilung  verwechselt  worden  ist. 

Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  die  Mumien  von  Erwachsenen  fast  regelmässig  stark 
verkürzte  Schneidezähne  aufweisen  —  das  will  ich  gern  zugeben  —  indessen  Avird  diese 
Tatsache  leicht  erklärlich  dadurch,  dass  der  alten  ägyptischen  Rasse  eine  Bissart  eigentümlich 
war.  die  ganz  besonders  leicht  und  schnell  eine  starke  Abrasion  herbeiführen  konnte,  der 
gerade  Biss  nämlich. 

Eine  absichtlich  herbeigeführte  Verkürzung  der  Zahnkrone  würde  nienuils  eine  so 
glatte  Bissfläche  zur  Folge  haben,  wie  wir  sie  an  den  Mumienschädeln  beobachten  können: 
zudem  aber  findet  man  die  Pulpahöhlen  selbst  bei  starker  Abrasion  nur  selten  freigelegt, 
und  wenn  es  wirklich  der  Fall  ist.  so  sind  sie  durch  reichliche  Ablagerung  von  Ersatzdentin 
so  stark  verengt,  dass  man  die  Lumina  kaum  wahrnimmt,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Ab- 
schleifung nicht  plötzlich,  sondern  im  Laufe  von  Jahren  erfolgt  ist. 

Anführen  will  ich  hier  noch  bezüglich  der  Ägypter  eine  Notiz  Uüdingcrs  (208).  nach 
der  Biinnoihach  an  ägyptischen  Mumien  die  Beobachtung  machte,  dass  die  Zähne  konisch 
zugefeilt  waren. 

Ich  habe  auch  hierfür  leider  keine  Belegstücke  gefunden.  Wie  an  Mumienschädeln, 
so  habe  ich  auch  an  den  Schädeln  der  präliistorischen  Periode  eine  absichtlich  herbeigeführte 
Verstümnielunu  der  Zähne  nicht  konstatieren  können. 


Die  künstliche  F'ärl)ung  der  Zähne. 

jNohoii  (1(M-  natüilieluMi  Färbung-  der  Zähne,  die  häufip,'  die  Folge  der  Fiii\viikim*i 
eines  (lenussinittels.  ir<>en(l  einer  Heseliättii>unf>-  oder  nianclinial  sogar  der  iiodenbescliat'feidieit 
ist,  liat  man  auch  künstliehe  {''äibiing  hei  vielen  Völkern  gefunden,  die  auf  die  verschiedenste 
Art  herheigefühil   wii'd. 

Das  einfachste  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  labialen  scIiinel/.bedecktcMi  l-'lächeu 
dcy  Frontzähne  denn  nui-  um  diese  handelt  es  sich  hier  —  ohne  irgendwie  vorbereitet 
oder  bearbeitet  zu  werden,  durch  Auftragen  einer  starken  Beize  eine  (hnuMiule  l'ärbung 
erhalten,  was  beispielsweise  durch  Auftragen  der  Säfte  einer  Chalkas-  oder  Artocarpus-Art 
(Borneo)  oder  duich  Heizen  mit  JMsentinten  (Japan)  bewirkt  wird.  Finei'  dauerhaften,  intensiven 
Färbung  steht  besonders  hindernd  im  Wege  die  intakte  glatte  Oberfläche  dv^  Schmelzes,  die 
man  deshalb  auch  vor  der  Färbung  vielfach  zu  zerstören  sucht,  entweder  durch  rein  mechanische 
Mittel    —    Anrauhen     der    Schmelzoberfläche     mit     der    Feile    (Taf.   IT  c)  oder     durch 

gewisse  Chemikalien,  ganz  besoiulers  durch  Fruchtsäuren,  die  längere  Zeit  mit  dem  Schnu^lz 
in  Berührung  bleiben,  wodurch  eine  oberflächliche  P]ntkalkung  desselben  bedingt  uiul  ein 
leichtes  Kindringen  des  b'arbstoffes  ermöglicht  wird.  (Taf.  II  e)  So  geschieht  beispiels- 
weise das  Rotfärben  der  Zähne  unter  einigen  Stämmen  Indiens  in  dei'  folgeiulen  Weise:  Aus 
den  jungen  Trieben  der  Ficus  religiosa  und  aiulercr  Bäume  fliesst  infolge  des  Stiches  der 
Lackschildlaus  ein  Harz,  Cummilack.  aus.  welches  einen  dem  Carmin  ähnlichen  h'arbstoff 
enthält.  Dieses  Harz  wnrd  in  AVasser  gekocht,  bis  es  vollkommen  plastisch  wird,  und  dann 
Watte  damit  getränkt,  die  in  h'orm  von  Kugeln  zusammengerollt  wird.  Will  mm  jemand 
seine  Zähne  rot  färben,  so  bringt  er  zunächst  auf  2 — 3  Stuiulen  Tamariiulenmus  in  (Un\  .Mund. 
dieses  tauscht  er  aus  gegen  eine  Zitronenscheibe,  die  er  ö  (>  Stunden  zwisclien  den  Zähnen 
liält.  Dadurch  wird  offenbar  eine  oberflächliche  Entkalkung  der  SchmelzoberHäche  hervor- 
gerufen, wodurch  ein  leiclites  Eindringen  des  Farbstoffes  ermöglicht  wird.  Nun  wird  eine 
der  Wattekugeln  in  heisses  Wasser  gebraclit  und  mit  dem  blutrot  werdenden  Wasser  ein  Lappen 
geti'änkt.  der  auf  die  zu  färbeiulen  Zähne  gelegt  wird.     Inzwischen  befeuchtet  man  ein  zweites 
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Stückchen  Watte  mit  dem  Decect  der  Zweiiie  von  Rul)ia  cordit'oli;'.  und  I)rin,ut  nun  diese 
Watte  auf  die  l)ereits  oefärbteu  Zähne,  um  die  Farbe  zu  fixieren.  Zähne,  die  in  dieser  Weise 
rot  i>efärht  werden,  lialten  ihre  Farl)e  zwanzio-  Jalire  und  melir.  Durch  die  Güte  Professor 
J////('r.^-BerHn.  dem  ich  auch  (he  obiüen  ^litteilungen  verdanke,  gelangten  mehrere  so  gefärbte 
Hinduzähne  in  meinen  Besitz,  an  denen  ich  die  Haltbarkeit  der  Färbung  prüfen  konnte. 
Ich  versuchte  ztmäclist  mit  einem  wasserbefeuchteten  Lappen,  als  das  ohne  Erfolg  war.  mit 
Bürste  und  Bimsteinpulver.  die  rote  Farbe  von  den  Zähnen  zu  entfernen,  erreichte  aber  erst 
mein  Ziel,  als  ich  starke  Mineralsäuren  zu  Hilfe  nahm.  Immerhin  war  der  Farbstoff  auch 
selbst  da.  wo  das  Zahnbein  bei  der  Bearbeitung  des  Schmelzes  zufällig  freigelegt  war.  nicht 
sehr  tief  in  die  Zahnmasse  einüedrungen.  Ich  habe  an  entsprechenden  Zahnschliffen,  die  ich 
mikroskopisch  studierte,  niemals  gefunden,  dass  der  künstliche  Farbstoff  via  Dentinkanälchen 
das  Zahnl)ein  durchsetzt  hätte,  immer  war  die  Verfärl)ung  eine  oberflächliche. 

Die  Gewohnheit,  die  Zähne  rot  zu  färben,  besteht  unter  den  Hindus  von  Gudscherat. 
einer  Provinz  an  der  Westküste  Indiens.  Seit  jeher  haben  die  Bewohner  dieses  Landes  die 
rote  Farbe  als  eine  ihren  Göttern  sehr  wohlgefällige  betrachtet,  daher  lassen  die  Braut  sowohl 
wie  der  Bräutigam  einige  Tage  vor  der  Hochzeit  ihre  Zähne  rot  färben. 

Bei  den  Japanern  soll  früher  die  Sitte  unter  Prinzen  und  Adligen  und  allen  h'rauen 
geherrscht  haben,  die  Zähne  tiefsclnvarz  zu  färben,  eine  Gewohnheit,  die  heutzutage  zum 
grössten  Teil  aufgegeben  worden  ist.  Die  Methode,  die  schwarze  Färbung  zu  erzeugen,  ist 
folgende:  Wasser  wird  auf  Eisenstücke  gegossen  und  eine  Woche  stehen  gelassen,  bis  zu 
welcher  Zeit  dasselbe  eine  gell)l)ranne  Farbe  angenommen  hat.  es  wird  nun  in  eine  Tasse 
gegossen,  übers  Feuer  gebiacht  und.  sobald  es  anfängt  zu  kochen,  mittels  Wolle  aid'  den  Zahn 
api)liziert.  worauf  die  MuiidludiU»  mit  einer  Teeinfusion  ausgespült  wird.  Die  Prozedur  wii'd 
so  lange  wiedeiholt.  bis  der  gewünschte  Grad  der  Verfärbimg  erzielt  ist.  Dr.  Goffsche  (204) 
lierichtet  über  diese  Sitte  in  einem  Vortrage  über  die  l-'rauenfrage  in  Japan:  ..Die  Zähne 
werden  schwarz  gefärbt,  eine  Sitte,  die  ungemein  entsteUt:  da  auch  Tänzerinnen  —  Geisha  — 
(1.  h.  wiHtlich  vollkommene  Personen,  die  bei  keinem  japanischen  Gastmahl  fehlen,  ebenfalls 
dieser  Sitte  huldigen,  so  dürfte  die  Sage,  dass  die  Japanerinnen  sich  absichthch  verunstalten, 
um  nicht  die  Eifersucht  ihres  Mannes  rege  zu  machen,  wohl  kaum  der  Wahrheit  nahe  kommen." 

Ähnliches  wird  von  vielen  Seiten  berichtet:  über  die  ^lethode  der  F^ärbung  der  Zäline 
weichen  die  Angaben  vielfach  von  einander  ab.  So  berichtet  Fr.  Müller  (205).  dass  man  die 
Zähne  mittels  einer  ^lischung  von  Eisenfeilspänen  und  Saki  (Branntwein)  schwarz  färbt. 
Nach  Miffonl  riOii)  dagegen  wiid  die  Farbe  ans  Galläpfeln  und  Eisenfeilspänen  bereitet  und 
diese  i-'lüssigkeit  mit  einem   l'^ederpinsel  auf  die  Zähne  gestrichen. 

Meine  Vermutung,  dass  auch  die  Ureinwohner  der  japanischen  Inseln,  die  Ainos,  die 
gegenwärtig  Jeso.  den  Süden  Sachalins,  die  Südspitze  Kamtschatkas  und  die  Kurilen  bewolinen. 
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(lioso  Sitte  dvv  Japanci'  iihcii.   I'aiid  ich   iiiclit   i)('stälij;t.      I^s  ist   viclinclir  anziiiicliiiicii.  dass  sie 
den  J^iaiicli   nicht  kennen. 

Professor  Koganli,  1. einer  der  Anatomie  zu  Tokio,  der  KKi  Individuen  (Jeso-.  Saelialin- 
und   Kurilen-Aino)  zu    messen  Gelej^enlieit   hatte,   f^ibt   folgendes  Urteil    über    ihre  Zähne  ab: 

,.Die  Zähne  (l(>r  Aiiio  sind,  wie  auch  die  rntersucliiinji,  am  Schädel  erj^chen  hat. 
.yewöhnlicli  sehr  schön,  rei^clmässig  geformt,  massig,  meist  opak,  seltener  durchsclieineud. 
gelblieh  oder  namentlich  bei  den  Weibern  weiss.  Immer  sind  sie  sehr  icgelinässig  angeordnet, 
und  der  Zahnbestand  ist  ein  sehr  guter.  —   — " 

Unter  den  asiatischen  Papuancn  sind  die  H]ingeborenen  der  Nikobaren  zu  erwähnen, 
die  vom  18.  Jahre  ab  ihre  durcli  enorme  (Jrösse  bekannten  Zähne  schwarz  färben:  ebenso 
iialten  es  die  Frauen  der  Alfuren  auf  Ceram  für  eine  grosse  Schönheit,  sciiwarze  Zähne 
zu   haben. 

Auch  untei-  den  australischen  l'apuanen  keimt  man  die  Sitte  der  einfachen  Färbung. 
Von  den  Bewohnern  des  Kaiser- Wilhelm-Landes  erzählt  Sieverts  fiOT):  ..Kine  hässliche  Sitte 
ist  das  allgemeine  Schwarzfärben  der  prachtvollen  weissen  Zähne,  von  der  sich  mn-  jüngere 
Mädchen  und  ärmere  Frauen,  die  den  kostspieligen  Farbstoff  nicht  erschwingen  kömien, 
ausschliessen." 

Diese  Sitte  scheint  nach  den  Berichten  von  7>.  Hngcn  (2()S)  entlang  der  ganzen  Küste 
von  Deutsch-(luin(\i  zu  herrschen.  Das  l'^ärbematerial  besteht  aus  einer  Art  \(»n  schwarzer 
l^rde.  die  sich  an  manchen  Orten  liudet.  Zum  (iebraucli  vermischt  mau  diese  mit  dem  Wurzelsaft 
eines  Nussbaumes,  knetet  die  iMasse  zu  einem  Päckchen  und  legt  dasselbe  mehrere  Nächte 
hiuduich    (|uer  vor  die  Zähne.     Dadurch    eihalten  diese  eine   tiefschwarze,   glänzende»  Politur. 

Auch  auf  dcMU  Pismarck-Archipel  ist  die  Schwarzfärbung  der  Zähne  beliebt.  ..Die 
Zähne  werden  auch  hier",  so  schreibt  S/rvers,  ..wie  auf  Neu-(Iuinea  schwarz  gefärbt:  doch  scheint 
diese  Sitte  nicht  über  Neu-Meckleid)uig  hinaus  zu  gehen,  auf  den  SalonH)nsius(>lu  fehlt  sie  bereits. 
Nur  ärmere  und  jüngere  P'rauen  lassen  die  Zähne  weiss  udcv  halbweiss.  auch  wiid  nicht 
selten  abwechseliul  ein  Zahn  weiss  gelassen  und  der  andere  geschwärzt."  Diese  Angabe 
S/ci.rrs'  wurde  bestätigt  durch  die  ISiX;  auf  der  lierliner  Kolonialausstellung  anwesenden  Neu- 
Britannier  (Bewohner  des  Bismarck-Archipel):  alle  hatten  sie  schwarze,  wie  |)oliertes  Kbeidn)lz 
glänzende  Zähne.  Durch  Betelkauen  allein  lässt  sich  diese  tiefschwarze  l-'arbe  nicht  lieibei- 
führcMi.  (lanz  besonders  auffallend  ist  der  (ilanz  der  gefärbten  Zähne.  dei-  sich  auch  an  den 
Schädeln,  die  jahrzehntelang  in  den  Sammlungen  stehen,  erhaltiMi  hat.  Wie  die  Untersuchung 
des  Schmelzes  lehrt,  ist  es  unter  ilvn  Papuanen  nicht  Sitte,  vor  der  l'^ärbung  den  Schnu'lz 
irgendwie  zu  schädigen,  wie  es  in  Indien  und  auf  den  ostindischeu  Inseln  üblich  ist.  wo 
schwarz    gefärbte    Zähne    fast    durchweg    duff    und    glanzlos    aussehen.     Auch    die    von    den 
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l'apuaiion  aiiiiowaiulteii  Kärl)oiiiittol  sclioiiioii  den  Scliiiiolz  kaiiiii  anzuiiicifon.  Die  i^länzende 
schwarze  Fail)e   tler  l-"rontzähne  ist   meiner  Ansicht    nach   charakteristisch   für  die  l*apuanen. 

Die  nächste  Völkergnippe.  bei  der  sich  (he  einfache  Färbung  findet,  sind  die  3Ialayen. 
die  asiatischen  sowohl  wie  die  polynesischen.  Bekannt  ist.  dass  die  Ureinwohner  von  Forniosa 
ihre  Zähne  mit  frischen  Kräutern  schwarz  färben  ("iOi)). 

Xenerdings  beschreibt  A.  Schn-adenhcrg  (210)  das  Schwarzfärben  der  Zähne  von  den 
Weibern  der  Bontoc  in  Xord-Lucon:  ..Um  die  Zähne  zu  färben,  brennen  sie  ein  harzreiches 
Holz  und  verreiben  den  sith  hiUlenden  Russ  vermittels  Zuckerrohrsaftes  auf  einem  flachen 
Stein,  der  mit  einem  Gefieciit  unti  mit  einer  Handhabe  von  Bejuco  versehen  ist.  Um  das 
Färben  der  Zähne  zu  bewerkstelligen,  werden  dieselben  abgetrocknet,  einige  Zeit  mit  einem 
Laiipen   abgerieben    und   die  F'arbe   mit   weinbefeuchteten  Ungern   auf  die  Zähne  getragen." 

Auf  Lucon  sind  es  ferner  nach  Clifc  die  Tinguianen.  die  ihre  Zähne  schwarz  färben. 

Die  Sitte,  die  Zähne  sich  durch  verschiedene  Kräuter  und  etwas  ^luschelkalk  schwarz 
zu  färben,  eine  Operation,  die  5  Tage  (hiuert.  ist  auf  den  Palaus  zu  Hause  und  war  es  auf 
den  Marianen. 

H.  Wilson  (211)  sagt  über  die  Art  der  Schwarzfärbung  auf  den  Palaus:  ..Es  werden 
Kräuter  mit  ^luschelkalk  in  einen  Teig  verrieben,  der  auf  die  Zähne  geschmiert  wird." 

Dass  auf  den  Marianen  einst  die  Sitte  des  Schwarzfärbens  der  Zähne  bestand,  geht 
aus  der  folgenden  Notiz  Mc/niclrs  (212)  hervor:  ..Die  Weise  der  alten  Chamorren  (die  alten 
Bewohner  der  Marianen  i.  (He  Zähne  schwarz  zu  färben,  ist  jetzt  abgekommen." 

Sievers  (213)  erwähnt  von  der  Bevölkerung  von  Yap  (Westmikronesien):  ..Ihre 
Zähne  sind  kräftig  entwickelt,  bei  den  Erwachsenen  al)er  (hnch  künstliches  Färben  und  Betel- 
kauen geschwärzt." 

Auf  Madagaskar  färben  die  Völker  im  Innern  einige  Zähne  mit  einer  Pasta  schwarz 
und  lassen  aiulere  weiss  (214).  Auf  dem  asiatischen  F>stlande  färben  nach  i?o» Ar  (215)  die 
i"rauen  von  Birma  die  Zähne  schwarz,  nach  Linderer  (21())  auch  die  Einwohner  von  Tongking 
inul  Siam. 

Dass  auch  unter  (U^n  Eingeborenen  Amerikas  (he  F'ärbung  der  Zähne  vorkommt, 
bestätigen  Bastian   und  Haiiu/  (217):     ..Die  Zähne   werden   spitzig  gesciiliffen   uiul   gefärbt." 

Von  den  Chaymas  in  Guyana  berichtet  Waif:  (218).  dass  sie  die  Zähne  schwarz 
färl)en.  und  zwar  nicht  durch  Kauen  von  Reizmitteln,  wie  die  Guijiros  von  R.  de  la  Hacha 
und  die  Bewohner  von  ('umana  in  aher  Zeit. 

Als  ein  (he  Zähne  schwärzendes  Volk  erwähnt  Bastian  (219)  nocii  (he  Chocoindianer. 

Von  den  Nahua  Mittelamerikas  berichtet  Banlroft  (220)  die  einfache  Färbung: 

..Their  teeth  cleaned  and  painted  with  cochineal." 
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Vuivr  den  Noj^oiii  habe  ich  die  I-Tiibiiiij^  nur  für  dio  Bowoliner  von  Bornu.  die  iliro 
Zälmc  rot  färben,  angegeben  gefunden  ("221)  und  für  einige  Stäninie  Adanuiuas.  Für  letztere 
ist  mir  Dr.  Siegfried  Passarge  (jlewälirsniann. 

Kr  berichtet  (222)  von  den  liaussafrauen:  „Schwarze  Stiiche  mit  einer  Tinte.  l{ot- 
färbung  der  hingernägel  mit  Henna,  dei-  Zähne  mil  (lorunüssen  (Colanussj,  sowie  l'jnrciben 
(Um'  Augenlider  vervollständigten  ihre  Toilette." 

Ähnliches  erzählt  er  von  der  Bevölkerung  der  Station  Amagede  am   Benu(>: 

„Leider  hatten  sich  viele  mit  einer  ockerähnlichen  Farbe  beschmiert,  die  Zähne  rot 
gefärbt,  kosmetische  Mittel,  die  nicht  eben  dem  europäischen  Geschmack  entsprechen."' 

Ist  es  auf  den  malayischen  Inseln  dei-  vielbegehrte  Betel,  der  die  Zähne  schwarz 
färbt,  so  sind  es  in  Adamaua  (He  Gorunüsse,  die  beim  Kauen  die  Zähne  ziegelrot  färben  und 
deshalb  sehr  gesucht,  ja  sogar  ein  starker  Ifandelsartikel  geworden  sind,  wie  das  aus  folgenden 
zwei  Bemerkungen  Fassarges  •hervorgeht:  „Ebenso  gesucht  auf  dem  Markte  von  (Jarua  wie 
die  Zuckerhirse,  besonders  von  den  Frauen,  waren  Henna  zum  Rotfärben  der  Nägel  an 
Händen  und  h'üssen.  ferner  gestossene  Gorunüsse  und  Tabaksblüten.  (He  beim  Kauen  die 
Zähne  ziegelrot  färben". 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  auch  bei  den  marokkanischen  F'rauen 
Färbung  des  Gesichtes,  der  Augenbrauen.  Lippen  und  Zähne  ganz  allgemein  ist  (223). 

Meines  Erachtens  ist  diese  einfachste  unter  den  Deformationsformen  aus  der  natürlichen, 
(buch  den  Genuss  farbenreicher  Pflanzen  und  Früchte  bedingten  Färbung  der  Zähne  entstanden. 

Um  diese  oder  eine  ähnliche  Färbung,  die  allmählich  eine  unentbehrlicli(>  Erscheinung 
bei  den  betreffenden  Völkern  wurde,  schneller  und  intensiver  herbeizuführen,  griff  man  zu 
künstlichen  Mitteln,  deren  Anwendung  sofort  den  ersehnten  Erfolg  hatte. 

In  vielen  anderen  Fällen  wird  die  natürliche,  infolge  von  (ienussmitteln  entstehende 
l'^ärbung  durch  raffinierte  Behandlung  der  Zahnkrone,  durch  Feilungsarten.  die  darauf  aus- 
gehen, die  dem  Farbstoff  lange  widerstehende  Substanz,  die  (ilasur  oder  den  Schmelz  auf  der 
Vorderfläche  des  Zahnes  ganz  oder  teilweise  zu  entfernen,  beschleunigt  und  intensiver  zur 
Ausbildung  gebracht. 

Diese  Art  der  Färbung  findet  sich  fast  nur  in  den  Gebieten,  wo  als  (ienussmittel 
Betel  und  Sirili  gekaut  wird,  vor  allem  also  auf  dem  ostindischen  Archipel,  unter  Malayen 
und  Papuanen. 

Ich  halte  die  h'ärbung  für  das  historisch  Primäre,  die  Feilung  die  dazu  dient,  die 
natürliche  Färbung  zu  veistärken.  für  das  Sekundäre. 

Diese  Annahme  scheint  mir  natürlicher  als  z.  B.  die  von  den  Herren  Biissler,  Jacohscn 
und  Kühn  gelegentlich  angeführte  (224),  nach  der  diese  Art  der  Zahnfeilung  ursprünglich  den 
Zweck  gehabt   hat,   den  Betel  und  Sirih   besser  kauen  zu  können:   findet   sich  doch   auch  in 

Schrüder,  Die  kUiistl.  Duformatiun  d.  Uebisses.  '^ 
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vielen  diese  Feihingsart  betieffeiulen  Notizen  der  Gedanke,  die  hViluni^  würde  zur  Erzeiigunji»- 
der  Färbung  angewandt,  ausgesprochen. 

So  lieisst  es  beispielsweise  in  Sprcngcls  ..Beiträgen''  (225)  von  den  Rejangs  auf 
Sumatra:     ..Beide  Geschleeliter  haben  die  sonderbare  Gewohnheit,  ihre  Zähne  zu  verunstahen. 

Einige.  vornehniHch  Weiber,  im  Lande  Lampoon feilen  nur  die  äussere  Rinde  oder  das 

Email  ab,  damit  die  Zähne  desto  besser  die  glänzende  Schwärze,  die  sie  ihnen  gewöhnlich 
zu  geben  suchen,  annehmen  mögen." 

Von  den  Alfuren  auf  Buru  berichtet  Bkhnorc  (226):  ..Das  Feilen  der  Zähne,  das 
sie  ausüben,  hat  den  Zweck,  dieselben  kurz  und  die  vordersten  auf  der  äusseren  Seite  konkav 
zu  machen,  damit  die  schwarze  Farbe  hält." 

Die  zum  Zwecke  der  Färbung  vorgenommenen  Feilungen  habe  ich  in  meiner  Ein- 
teilung der  Deformationsformen  daher  als  Farbenfeilungen  bezeichnet,  deren  Hauptformen  die 
Flächenf eilung.  die  Furchen-.  Dellen-  und  Relief-Feilung  bilden. 

Diese  Formen  sind  immer  mit  Färbung  verbunden,  die  entweder  nach  der  Feilung 
selbständig  durch  das  Kauen  von  Betel  und  Sirih  in  nicht  allzulanger  Zeit  auftritt  oder  durch 
künstliche  b'ärbungsmittel  noch  schneller  herbeigeführt  wird. 

Unter  den  P'arbenfeilungen  ist  am  meisten  verbreitet  die  Flächenfeilung  (Tafel  IIa): 
Die  Lippenfläche  der  Schneidezähne,  eventuell  auch  die  der  Eckzähne,  wird  oberflächlich  flach 
gefeilt  —  der  Schmelz  teilweise  entfernt  —  oder  die  Feilung  greift  tiefer,  sodass  das  Zahnbein 
(Dentin)  in  grösserer  Ausdehmmg  freiliegt  und  die  Facialfläche  der  Zähne  dellenartig  ausgehöhlt 
ist  (Dellenfeilung).     (Tafel  lila.) 

Die  Kankante  wird   dabei  zumeist  soweit  abgefeilt,   dass  sie  eine   grade  Linie  bildet. 

In  anderen  Fällen  findet  sich  eine  verschieden  breite,  horizontale  Querfurche  in  den 
Zahn  gefeilt. 

Entgegen  den  bisher  beschriebenen  Methoden,  bei  welchen  die  Facialfläche  einfach 
facettiert,  dellen-  oder  furchenförmig  ausgehöhlt  wird,  kann  bei  der  nun  zu  beschreibenden 
Deformation  das  Bestreben  nicht  verkannt  werden,  den  Schmelz  vortretend  zu  machen  und 
dadurch  eine  vorteilhafte  Schattierung  herbeizuführen  (Relieffeilung  Iherings). 

Man  erreicht  das  dadurch,  dass  die  seitlichen  Teile  der  Wangenfläche  der  Krone  bis 
an  das  Zahnbein  derart  abgefeilt  werden,  dass  die  mittlere  Partie  des  Schmelzes  in  l'\)rm 
eines  dreieckigen  Feldes  vorspringt,  dessen  Basis  an  der  Kaukante  liegt.     (Tafel  Illb.) 

Der  freie  Zahnrand  selbst  wird  dabei  entweder  nicht  weiter  bearbeitet  oder  spitzig 
zugefeilt,  sodass  nun  der  Schmelz  an  der  Wangenfläche  eine  rhombiscli  geformte,  erhabene 
Facette  bildet. 

Von  den  beiden  eben  beschriebenen  h'ormen  repräsentiert  die  letztere  nur  die  weitere 
Durchführung,  der  ersteren. 
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Auch  KoinbiiiatioiHMi  der  cbon  boscliricIxMien  l'^ciluii^saitcii  au  ein  und  (Icinselben 
(i('l)iss('  liiulcii  sich  biswoilcii.  So  könnou  z.  H.  mandio  Zäliiic  mit  I-lächcii-.  aiuloro  mit 
Kurcheiifoihm^  versohpii  sein. 

Noh(Mi  diesen  l'"onii(Mi  liiid(Mi  sich  noch  manch  aiKh'ro.  vielfach  S'Uiz  kompUzierte 
Muster.  Die  meisten  sind  \()n  so  schwankender  Hei^reuzun^.  (hiss  es  an  und  für  sich  schwer 
hält,   eine   Kinteihmii'  (hirchzuführen. 

Ich  niadie  liier  aufnu'rksam  auf  die  von  Llüe  auf  Seite  10  seiner  Arbeit  aufgestellten 
Formen  von   Farbenfeiiungen. 

Hevor  ich  auf  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung"  der  Farbenfeiluniien  und  auf  das 
Spezielle  dieser  Deformationsart  näher  einj^ehe.  möchte  icb  noch  das  Wichtif^ste  berichten  über 
das  mit  den   h'arbenfeilunoen  so  eng-  verknüpfte  Betelkauen. 

In  allen  ethn()<>ra|)hifichen  und  Reisewerken,  die  den  uialayischen  Archi)»'!  behandeln, 
findet  die  vom  Volke  geübte  Sitte  des  Betelkauens  Frwähnunii.  ohne  dass  man  jedoch  in 
den  meisten  derselben  mehr  darüber  erfährt,  als  dass  die  Zähne  dabei  ruiniert  und  der  Speichel 
blutrot  gefärbt  wird. 

Wie  wohl  man  schon  längst  gern  etwas  Sicheres  gewusst  liätte  über  die  Wirkung 
des  Betelkauens.  so  liegen  doch  genauere  Untersuchungen  darüber  nicht  vor.  Ich  war  deshalb 
besonders  erfreut,  als  mir  durch  Professor  ^l////e;-Berlin  ein  reichliches  aufkläreiules  Material.' 
das  von  Herrn  Zahnarzt  Dr.  -Bo^/e-Bombay  stammt,  zur  \>ifügung  gestellt  wurde. 

Das  Betelkauen  ist  eine  in  Süd-  und  Ostasien,  vor  allem  aber  auf  dem  Ostindischen 
Archipel  allgemein  verbreitete,  uralte  Sitte,  die  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  Gambir. 
Catechu  oder  ein  Stück,  meist  ein  Viertel  Arecanuss  mit  etwas  gebramitem  Muschelkalk  in 
ein  Sirihblatt  eingeschlagen  und  gekaut  werden,  so  dass  Zähne  und  Lippen  sich  allmählich 
gelb  färben  und  reichliche  Speichelabsonderungen  erfolgen.  Dieses  Modekaumittel  tragen 
Reiche  und  Arme.  Männer  und  Weiber,  ja  sogar  Kinder  bei  sich.  Man  reicht  es  Freunden 
und  Besuchenden,  wie  bei  uns  eine  Prise  Tabak.  Europäern  erscheint  das  beständige  Kauen 
dieser  Mischung  ekelhaft,  weil  die  Arecanuss  nicht  nur  Speichel  und  Zahnfleisch  blutrot  färbt, 
sondern  auch  das  Blut  erwärmt  und  ins  Gesicht  treibt.  Unter  den  Eingeborenen  jedoch  geliört 
das  Betelkauen  zum  guten  Ton  und  wird  wegen  des  heissen  und  feuchten  Klimas  auch  für 
ein  gutes  Verdauuugsmittel  gehalten. 

Der  Hauptbestandteil  dieser  beliebten  Mischung  ist  die  Arecanuss.  die  Frucht  der 
Areca-  oder  Betelpalme.  Sie  ist  von  rundlicher  ovaler  Form  und  goldgelber  P'arbe  und  hat  die 
Grösse  eines  Hühnereies.  Der  Kern  oder  Same  dieser  Nuss.  etwa  taubeneigross,  ist  rundlich, 
konisch,  an  der  Basis  abgeflacht,  hart  wie  Holz,  hornartig.  geruchlos,  rotbraun  bis  schwarz. 
Die  Frucht  enthält  Fett.  Tannin.   Gallussäure.  Harz.  Oxalsäuren  Kalk.   Lignin.  zwei  Alkaloide 
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und  oiiion  Farbstoff.  Arecnrot.  Auf  den  indischen  ^lärkton  kommt  sie  in  verschiedenen  Sorten 
unter  dem  Namen  Sooparee  zum  Verkauf. 

Das  zweite  Inoredienz  ist  das  Sirihbhitt.  das  Blatt  der  zu  den  Piperaceen  £iehörigen 
Chivica  Betle.  charakteristisch  durch  seine  vom  Stielansatz  aus  in  der  Richtung  der  Mittelrippe 
verlaufenden  Längsrippen  ohne  stärkere  Querrippen:  das  Blatt  schmeckt  bitter  aromatisch. 
Der  dritte  zum  Betelkauen  benutzte  Stoff.  Gambir  genannt,  wird  bereitet  aus  dem  eingekochten 
Safte  der  jungen  Z^veige  und  Blätter  eines  zu  den  Rul)iaceen  gehörenden  Strauches  —  Uncaria 
(iambir.  mit  dessen  Kultur  sich  nach  Ornhotrsliij  namentlich  Chinesen  in  der  Umgebung  von 
Singapore  befassen. 

(iambir  kommt  in  2 — '>  cm  hohen  würfelförmigen  Stücken  von  rotbrauner  Farbe  erst 
in  neuerer  Zeit  in  den  Handel,  hat  aber  Catechn,  mit  dem  es  die  Verwendungsweise  teilt, 
bereits  überholt:  es  dient  zum  Gerbon  und  Schwarzfärben.  Diesen  3  Stoffen  wird  noch  eine 
kleine  Portion  blendend  weissen  gelöschten  Muschelkalkes  zugesetzt,  und  zwar,  wie  ich  annehme, 
in  der  Absicht,  die  wirksamen  Bestandteile  des  Betelhappens,  iubesoudere  die  in  ihm  ent- 
haltenen Alkalien,  möglichst  bald  auszulösen.  Zum  Kauen  wird  der  Happen  auf  verschiedene 
Art  vorbereitet.  Ich  werde  mich  an  die  Vorbereitungsweise  halten,  wie  sie  Orahowshj  im 
lnt(Mnati(malen  Archiv  für  Ethnographie.  Leiden  1888.  Band  1  beschrieben  liat.  Danach  wird 
zunächst  ein  Siriliblatt  vermittels  eines  kleinen  Spatels  ganz  dünn  mit  Kalk  belegt.  Vom 
Gambirkloss  wird  ein  kleines  Stückchen  mit  einer  Katjip  genannten  kleinen  Zange  abgekniffen, 
ebenso  von  der  ihres  Bastes  beraubten  Betelnnss.  Beide  Teilchen  werden  auf  das  Blatt  gelegt, 
das  dann  zunächst  in  der  Längsachse,  sodann  in  der  Querachse  2 — 3  mal  gefaltet  wird.  Der 
Betelhappen  ist  fertig,  er  wird  in  den  Mund  geschoben  und  gekaut.  Ursprünglich  gleich  nach 
der  ^lahlzeit  beliebt,  ist  allinählich  das  beständige  Betelkauen  den  Bewohnern  Ostindiens  zum 
Bedürfnis  geworden.  Sie  kauen  es  nach  Bodc  von  der  Kindheit  Ins  zum  Mannesalter  und 
vom  Mannesalter  bis  zur  Senilität.  von  morgens  bis  abends  und  von  abends  bis  Mitternacht. 
\\q\q  aus  den  unteren  Klassen  tragen  die  Bestandteile  des  Leckerbissens  in  einem  Beutel  bei 
sich:  er  soll  sehr  schön  schmecken,  ein  recht  angenehmes  frisches  Gefühl  im  Munde  ver- 
tn-sachcn  tmd  stark  adstringierend  wirken. 

In  keinem  Bericht  ist  davon  die  Rede,  dass  das  Betelkauen  die  Pflege  der  Zähne  zum 
Ziel  hat.  trotzdem  aber  trägt  es.  wie  Dr.  Bodc  versichert,    zur  Konservierung  der  Zähne  bei. 

Das  letztere  glaube  ich  gern,  denn  Caries  der  Zäline  habe  ich  an  Malayenschädeln  nur 
äusserst  selten  beobachten  können,  sie  findet  sich  tatsächlich  so  spärlich,  dass  es  unbedingt 
jedem  Zahnarzt  auffallen  muss.  Und  doch  fehlt  es  durchaus  nicht  an  prädisponierenden,  die 
Garios  hegünstigcMulen  Momenten.  Zwar  siiid  die  Zähne  der  Malayen  gross  tnul  kräftig  gebaut. 
aber  infolge  ihrer  unvorhältnissmässigen  Grösse  stehen  sie  gedrängt  im  Kiefer,  tiefe  und  buchtige 
Fissuren  linden  sich  recht  liäufiu  auf  den  Kanflächen  der  Seitenzähue.  auch  fehlt  es  nicht  au 
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Vortiefuiif^on  und  (Jrübclion  im  Sclimolz.  dio  der  Caries  voitrcITlichc  Aiif^iiffspimktc  liolorn. 
Auf  alle  ViWlc  ist  das  Malayoiif^obiss  von  vornherein  der  (^aries  zuf^äii^liclier  wie  z.  B.  das 
Gcbiss  der  Nef^ervölker.  und  docli  wird  es,  soweit  ich  die  Sache  überseiien  kann,  nicht  in  dem 
Mal.io  von  der  Caries  er^rifien  wie  dieses. 

Bedenkt  man  nun  noch,  dass  (he  Nahrunji,  ^\vv  Ostiiuher  vorwief»(Mi(l  eine  vej^etahihsche 
ist.  dass  vieh'  Stämme  nur  von  pflanzhcher  Nahruiifj,-,  von  Reis,  Weizen,  fierste  und  Hülsen- 
früchten U^hcMi.  auch  (he  Süssi^keiten  sehr  schätzen,  so  wird  man  sich  erst  recht  (hirüher  wundern, 
dass  die  Caries  so  selten  unter  ihnen  ist. 

FAne  bessere  Gelegenheit  zur  Entstehunj^  von  (iärungsvorgängen  und  Bihhmg  von 
Säuren  in  der  ^lundhöhle  könnte  eigentUch  garnicht  gedacht  werden,  als  sie  durch  diese 
Zusammensetzung  der  Naiirung  gegeben  ist. 

Trotzdem  aber  wird  man,  wie  Dr.  Bode  sclireibt,  bei  den  Eingeborenen  vergebens 
nach  Caries  an  den  Vorderzähnen  suchen,  das  Wenige,  was  sie  an  Caries  haben,  betrifft  die 
Prämolaren  und  Molaren. 

Diese  Tatsache  kann  nur  dadurcli  erkläit  werden,  dass  das  Betelkauen  ein  vorzügliches 
prophylaktisches  Mittel  der  Caries  gegenüber  ist.  Nachdem  der  Ostindier  seinen  Reis  und 
seine  Süssigkeiten  gegessen  hat.  greift  er  sofort  zum  Betelhappen.  Dieser  wirkt  durch  seinen 
Gehalt  an  Tannin.  (Jallussäure  usw.  adstringierend  und  antiseptisch.  Der  dem  Betelhappen 
zugefügte  Kalk  wiikt  lösend  auf  die  Bestandteile  der  Mischung  und  bringt  sie  schnell  zur 
Verteilung.  Die  harten  Bestandteile,  aus  denen  der  Betelhappen  zusammengesetzt  ist,  unt(M- 
stützt  durch  den  starken  Speichelfluss.  bewirken  eine  gründliche  mechanische  Reinigung  dei- 
Zähne,  während  der  Gehalt  an  Kalk  etwaige  Spuren  von  Säuren,  die  gebildet  werden 
sollten,  sofort  zu  neutralisieren  imstande  ist.  Alles  das  muss  eine  stark  hemmende  Wirkung 
auf  die  Entstehung  von  Caries  ausüben. 

..Die  Ostindier  haben  hier",  so  bemerkt  Miller  sehr  treffend,  „eine  Frage  wenigstens 
teilweise  gelöst,  die  die  Zahnärzte  dei-  zivilisierten  Welt  seit  Jahrzehnten  beechäftigt  hat. 
Leider  können  wir  aber  die  Erfahrungen,  die  die  Ostindier  durch  ihr  Betelkauen  gemacht 
haben,  nicht  hier  in  Europa  praktisch  anwenden,  denn  der  Versuch,  Pann  Soparee  in  Berlin 
einzuführen,  dürfte  wohl  auf  keinen  besonderen  Erfolg  rechnen."  Schade  drum,  doch  mag 
uns  zunächst  die  Tatsache  genügen,  dass  das  beständige  und  anhaltende  Kauen  des  Pann 
Soparee  auf  die  Zähne  der  Ostindier  eine  Wirkung  ausübt,  wie  sie  bisher  durch  moderne 
Pflegemittel  nicht  erzielt  werden  konnte. 

Eine  permanente  Rot-  oder  Schwarzfärbung  der  Zähne  soll  nach  Bodo  durch  Betel- 
kauen nicht  bedingt  werden,  d.  h.  also  mit  anderen  Worten,  der  durch  das  Betelkauen  an 
den  Zähnen  entsteheiule  dunkle  Belag,  der  sich  übrigens  auch  dem  Zahnstein  mitteilt,  lässt 
sich  leicht  mit  mechanischen  Mitteln  wieder  entfernen.     Das  trifft  zu.     Ich  konnte  die  durch 
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Betel  verfärbten  Zähne  der  mir  znr  Verfügung  stehenden  Malaj'^enschädel  mit  Bürste  und 
Bimstein  leicht  von  dem  dunklen  Belage  befreien,  so  lange  dieser  auf  Schmelz  gelagert  war. 
Freiliegendes,  durch  Betel  verfärbtes  Dentin  dagegen  verliert  seine  b'arbe  nicht  mehr,  selbst 
mit  Hilfe  der  stärksten  Mineralsäuren  konnte  ich  die  Verfärbung  nicht  beseitigen.  Zur  Klärung 
dieser  Frage  habe  ich  noch  einige  Versuche  vorgenommen,  die  aber,  da  sie  den  natürlichen 
Verhältnissen  nie  ganz  entsprechen  konnten,  nicht  durchaus  entscheidend  sind.  Immerhin 
will  ich  hierüber  kurz  berichten, 

Tch  mischte  zwei  fein  zerschnittene  Sirihblätter.  eine  halbe,  ebenfalls  ganz  fein  zerschnittene 
x\recauuss  und  eine  kleine  Messerspitze  gebrannten  Kalkes  untereinander  und  brachte  alles  in 
ein  zur  Hälfte  mit  frischem  Speichel  angefülltes  Porzellänschälchen.  Die  ganze  Masse  wurde 
mit  dem  Speichel  innig  vermengt,  der  zunächst  eine  gelbrötliche,  dann  eine  rotbraune  Färbung 
annahm.  In  diese  Lösung,  die  ungefähr  auf  der  konstanten  Temperatur  der  Mundhöhle  gehalten 
wurde,  brachte  ich  zwei  Schneidezähne  und  einen  Eckzahn,  die  ich  einem  macerierten  Schädel 
entnahm.  Den  kleinen  Schneidezahn  senkte  ich  vollständig  intakt  in  die  Lösung,  vom  grossen 
wurde  die  oberflächliche  Schicht  abgefeilt,  so  dass  das  Zahnbein  noch  nicht  frei  lag.  Beim 
Eckzahn  war  auf  der  Facialfläche  das  Dentin  freigelegt.  In  ein  zweites  Geiäss.  das  dieselbe 
Lösung,  nur  etwa  dreimal  so  viel  gebrannten  Kalk  enthielt,  kamen  die  entsprechenden 
Zähne  der  anderen  Kieferhälfte,  die  genau  so  behandelt  waren,  wie  die  ersteren;  in  dem 
zweiten  Gefäss  hatte  die  Lösung  eine  dunklere  Färbung.  Nach  ungefähr  drei  Wochen,  während 
welcher  Zeit  die  Lösungen  mehrfach  erneuert  wurden,  waren  die  Resultate  folgende: 

I.  Zähne  im  ersten  Gefäss: 

1)  Unlädierter    kleiner   Schneidezahn:     Nur   die   Vertiefungen   und   feinen   Furchen 
der  Schmelzoberfläche  zeigen  eine  schwachgelbhche  Färbung. 

2)  Grosser   Schneidezahn   mit  Abfeilung  der  oberflächlichen   Schmelzschicht:     Die 
gefeilte  Fläche  hat  eine   gieichmässig  verteilte  gelbliche  Färbung  angenommen. 

In  beiden  Fällen  ist  die  Färbung  nicht  tief  eingedrungen,  sie  ist  nur  dem  Schmelz 
aufgelagert,  lässt  sich  leicht  entfernen,  anders  beim  dritten  Zahne,  auf  dessen  Facialfläche 
das  Dentin  freigelegt  war.  Hier  war  eine  rotbräunliche  Färbung  eingetreten,  von  der  sich 
der  gelbliche  Schmelz  scharf  abhob.  Die  Färbung  war  hier  etwas  in  den  Zahn  eingedrungen 
und  Hess  sich  nicht  mehr  ganz  entfernen. 

Dass  der  Farbstoff  von  Dentin  besser  aufgenommen  wird,  erklärt  sich  aus  dessen 
Porosität:  es  wird  durchzogen  von  einem  sehr  feinen  Kanalsystem,  das  radiär  von  der  Nerven- 
h()lile  zur  Peripherie  verläuft,  während  der  Schmelz,  der  noch  von  dem  Schmelzoberhäutchen 
bedeckt  ist,  eine  kompakte,  undurchdringliche  Masse  bildet. 
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Was  nun  die  Zähne  des  zweiten  Sclijilcliens  hetiitft.  so  traten  bei  ilnuiu  die  l-'ärbnn^cn 
intensiver  auf,  vor  allen  Dingen  seliien  dei'  Seliinelz  nielir  angCf^Tlffcn  und  f^lcichniässig  f^oiblicli 
<;et'äil)t.  Diese  verstärkte  Wirkunj;  kann  man  nur  dem  venuehrten  Gehalte  an  gebranntem 
Muschelkalk  zuschreiben.  Zunächst  wirken  die  Alkalien  zerstöiend  ein  auf  (bis  Selnnelz- 
übcrliäutchen.  auch  der  Sciunelz  selbst  wird  von  ilinen  angegriffen:  es  bilden  sich  mikroskopisch 
kleine  Vertiefungen,  die  aber  vollständig  genügen,  die  OberHäciie  rauh  zu  machen,  sodass  sich 
der  Farbstoff  festsetzen  kann. 

Kerner  verbindet  sich  das  Calciundiydroxyd.  denn  in  dieses  wird  der  gebrannte  Kalk 
im  Speichel  zum  grossen  Teil  übergeführt,  leicht  mit  der  im  Speichel  stets  reichlich  vorhandenen 
Kohlensäure,  was  zur  i^'olge  hat.  dass  das  an  den  Zähnen  haftende,  mit  Farbstoff  vermengte 
Caiciumhydroxyd  sich  zu  festem  Calciumkarbonat  verwandelt:  Ca  (CH).2  -j-  CO2  =  Ca  CO.. 
-|-  H._,  0.  Auf  diese  Weise  können  wir  uns  auch  die  starken  Ablagerungen  von  Zahnstein,  der 
ja  zum  grossen  Teil  aus  kohlensaurem  Kalk  bestellt,  wie  sie  an  den  Zähnen  besonders  von 
Malayen  beobachtet  sind,  erklären. 

Wie  gewaltig  manchmal  diese  Ablagerungen  sind,  und  welche  unnatürlichen  Um- 
gestaltungen hierdurch  hervorgerufen  werden,  geht  am  besten  aus  folgendem  hervor: 

Ad.  de  Boepsdor/f  (221)  sandte  sechs  durch  Kalkablagerungen  stark  vergrösserte  und 
unförmlich  gewordene  Zähne  an  B.  Virchow  ohne  Erklärung  ein.  Dieser  in  Anthropologicis 
so  bewanderte  Mann  wusste  jedoch  nichts  damit  anzufangen.  Er  beschreibt  sie  als  ..höchst 
ungewöhnliche  Köri)ei-.  wie  er  sie  weder  gesehen  noch  von  ihnen  gehört  hat." 

,.Die  einzelnen  Körper  hatten  in  betreff"  der  (i rosse  und  des  Aussehens  am  meisten 
Ähnlichkeit  mit  etwas  kleinen  und  veidrückten  Rosskastanien.  Die  Oberfläche  war  glänzend 
und  glatt,   die  Farbe  dunkelbraun,   fast  genau  der  Farbe  einer  reifen  Kastanie  entsprechend. 

Der  Gedanke,  dass  es  sich  um  eine  Frucht  handelte,  wurde  noch  mehr  unterstützt 

dadurch,  dass  an  einer  Stelle,  zuweilen  an  dem  verjüngten  Ende,  zuweilen  mitten  aus  dem 
Körper  heraus,  ein  kurzer,  spitziger  Stiel  hervortrat." 

Als  Roepsdorffs  Erklärung  eintraf,  entpuppten  sich  die  rätselhaften  Gegenstämle. 
welche  die  ganze  einschlägige  Gelehrsamkeit  der  Reichshauptstadt  in  Ratlosigkeit  versetzt 
hatten,  als  harmlose,  vergrösserte  Zähne. 

Roepsdorff'  hatte  sie  unter  dem  Volke  der  Shom-Moat  gesammelt,  in  der  Nancowry- 
Gruppe.  wo  sie  sehr  oft  vorkommen. 

Alle  Eingeborenen  der  Nikobaren  essen  nämlich  im  Übermass  Betelstaub.  Betel nüsse 
uiul  ungelöschten  Kalk.  Die  Bildung  von  Absätzen  des  durch  Chamicalaub  gefärbten  Kalkes 
ist  jedoch  nicht  gleich  häufig  auf  allen  Inseln.  Die  kolossalen  Zähne  werden  hauptsächlich 
um   den  Nancowry-Hafen.    in  Nancowry,    Camorta    und   auf   den  Trienkut-lnseln  angetroffen. 
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Man  betrachtet  sie  als  Schönheit.  Tn  Schowra,  Terewa,  Bompolta  und  ("ar  Nicobar  sind  so 
grosse  Zähne  sehr  selten,  dagegen  kommen  sie  gelegentlich  in  Katschal  und  Sambelong 
(Gross-  und  Klein-Nikobar)  vor.  Bei  allen  Stämmen  sind  die  Zähne  bei  den  Individuen  vom 
Alter  von  13  Jahren  an  gefärbt:  nur  in  der  Grösse  der  Zähne  besteht  ein  Unterschied. 

Leider  unterlässt  es  Roepsdorff)  den  Gesiehtsausdruck  der  Nikobaren  mit  den  Kolossal- 
zähnen zu  schildern:  aber  man  kann  sich  leicht  denken,  wie  ein  solches  Rosskastaniengebiss 
dem  Gesicht  stehen  nniss. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  wie  auf  den  Nikobaren  findet  sich  nach  Michicho  Maclay 
auch  auf  den  Admiralitätsinseln  (228). 

Wir  haben  gesehen,  dass  nach  Entfernung  des  Schmelzes  die  färbende  Wirkung  des 
Betels  viel  intensiver  auftritt.  Auch  aus  folgenden  Gründen  glaube  ich  noch  die  Färbung  als 
das  Primäre  annehmen  zu  müssen: 

1)  In  den  Gegenden,  wo  die  Flächenfeilungen  mit  Färbung  kombiniert  vorkommen, 
werden  weisse  Zähne  für  unschön  gehalten,  die  Farbe  ist  in  allen  Aussprüchen  der  Leute 
dieser  Gegend  das  Massgebende. 

2)  Die  Feilungsformen  sind  nicht  einheitlich;  es  ist  ein  Gewirr  der  verschiedensten 
und   kompliziertesten  Formen,   die  zum  grossen  Teil  nur  durch  die  Färbung  Effekt  machen. 

Die  Farbenfeilungen  sind  auf  den  ostindischen  Archipel,  auf  Papuanen  und  Malayen 
beschränkt. 

Das  Vorkommen  der  Farbenfeilungen  bei  asiatischen  Papuanen  ist  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie,  Berlin,  Band  XXI  Seite  137  bestätigt: 

1.  für  die  Bewohner  der  Insel  Ceram. 

2.  für  die  Bewohner  der  Insel  Amboina. 

3.  für  die  Tenimber. 

4.  für  Babber. 

5.  für  Letti  und 

6.  für  Kai. 

Auch  für  Halmahera  ist  die  Farbenfeilung  bestätigt,  und  zwar  durch  W.  Küchenthal  {;2'l'd): 
„Zalinfcilung  ist  auf  Halmahera  vorhanden,  jedoch  in  geringerem  Maße,  und  beschränkt  sich 
auf  das  Gleichfeilen  des  Ober-  und  Unterkiefers  mit  den  anderen  Zähnen,  sowie  auf  das 
Eiiifeilen  einer  flachen  Rinne  in  die  Oberseite  eines  jeden  Schneidezahnes." 

Schliesslich  wird  von  den  Alfuren  auf  Buru  von  BU-kiiiore{2'^0)  die  Dellenfeilung  erwähnt. 

Bezüglich  der  Farbenfeilungen  unter  den  asiatischen  Malayen  kann  ich  nur  nuf  llilc 
verweisen,  der  in  sehr  ausführlicher  und  genauer  Weise  verschiedene  von  ihm  aufgestelUe 
Formen  von  Farbenfeilungen  für  bestimmte  Gebiete  des  malayischen  Aichipels  angibt. 
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liii  jedoch  ciiicii  l'jiiblick  zu  ncwiniicii  in  den  I-Oiiiiciireirlitiiiii  dieser  l-eilun^sart 
und  einen  l'el)eil)li(k  ül)er  ihre  Ausbreitunm  zu  haben,  gebe  ich  im  folgenden  ganz  kurz  Uhles 
Aust'ühruiiiicn  wieder: 

1.  Der  Zahn  ist  unten  und  an  der  Vorderseite  breitrinnig  konkav  gefeilt,  das  untere 
Ende  dicker  als  die  Mitte  (Dellenfeilung).  —  Vorkoninien:    Atjeh.  Payakonibo  (Sumatra). 

2.  Der  Zahn  ist  unten  und  an  der  Vorderseite  schräg  nach  hinten,  eben  oder  konkav 
gefeilt,  das  untere  Ende  am  dünnsten.  —  Vorkommen:    Mandaya.  Suluinseln.  Slam. 

'S.  Der  Zahn  ist  schräg  zweigartig  abgeschnitten.  —  Vorkommen:  Payakonibo  und 
Bondjol  (Sumatra):  in  Java. 

4.  Der  Zahn  ist  unten  abgerundet,  an  den  Seiten  abgeschliffen,  sodass  die  Mittelfiäche 
konvex  vortritt.  —  Vorkommen:    Kedu. 

.).  Der  Zahn  ist  künstlich  keilförmig  nach  ()I)en  verschmälert  und  an  der  Vorderseite 
konvex  geteilt.         Vorkommen:    Bei  den  Battas  des  Pane-  und  Bilastromgebietes. 

6.  Der  Zahn  ist  etwas  gekürzt  und  mit  einer  schmalen  horizontalen  Rinne  versehen.  ■ — 
Vorkommen:    Payakombo.  Solok,  Bandung. 

7.  Der  Zahn  ist  auf  der  Vorderfläche  konkav  gefeilt,  mit  einer  schmalen  horizontalen 
Kinne  ausgestattet. 

8.  Der  Zahn  ist  an  der  Vorderseite  in  der  Weise  zackig  ausgeschliffen,  dass  er 
durch  eine  vorstehende  Stufe  unten  begrenzt  ist.  —  Vorkommen:  Bei  den  Battaleuten  und 
Pasuniamädchen. 

1).  Der  Zahn  ist  horizontal  gefeilt  und  ausserdem  um  die  vordere  untere  Kante  ver- 
kleinert (Siak). 

10.  Die  Unterseite  des  Zahnes  ist  gerade,  die  Vorderseite  bis  auf  ein  stehengebliebenes 
halbmondförmiges  Relief  abgefeilt.  —  Vorkommen:    Sumatra,  vergl.  Ihering  p.  246. 

11.  Der  an  der  Unterseite  gerade  gefeilte  Zahn  zeigt  an  der  abgeschliffenen  Vorder- 
seite ein  stehengebliebenes  dieieckiges  ReHef.  —  Purwokerto.  Kebumen  (Java). 

12.  Die  untere  Seite  des  Zahnes  ist  abgerundet  und  ein  Dreieck  mit  gebogener  Basis 
tritt  an  der  Vorderseite  reliefartig  hervor. 

13.  Die  Relieffeilung  mit  Zuspitzung  findet  sich  nach  UhJe  in  Krawang.  Banjumas. 
Djokjokerto.  Surokerto.  Bagelen,  Madium  und  Kediri.  nach  Ihcrlmj  auch  auf  Bali.  Madura 
uiul  i)ei  den  üajaken  Borneos. 

Es  darf  vielleicht  an  dieser  Stelle  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
unter  den  Eingeborenen  Ceylons,  die  das  Betelkanen  ebenfalls  eifrig  betreiben.  Earbenfeilungen. 
wie  auch  andere  Deformationsformen  nicht  beobachtet  sind. 

Einil  Schmidt  spricht  davon,  dass  es  mit  der  Pflege  des  Pfundes  und  der  Zähne  bei 
den  l'jugcborenen   sehr   genau   genommen    werde,   dass   sie   die  Zähne   mit   den   l-"ingern   oder 

Schröder.  Die  kUnstl.  Ueformation  d.  Gebisses.  1- 
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mit  ansgefaserten  Holzstäbclien  putzen,  und  dass  diese  Prozedur  an  den  labialen  Flächen  der 
Zahnkronen  einen  Defekt  hervorruft,  den  wir  mit  dem  der  Dellen-  oder  Furchenfeilung  ver- 
gleichen könnten. 

..Untersucht  man  die  Zähne  der  Eingeborenen",  so  lauten  seine  Worte,  „dann  findet 
man  häufig  genug  an  den  Schneidezähnen  und  Eckzähnen,  besonders  aber  am  Wurzelrand 
der  Krone  der  Backenzähne,  glattpolierte  horizontale  Rinnen,  die  nicht  etwa  absichtlicher 
Eeilung,  sondern  nur  dem  intensiven  Reiben  der  Holzzahnbürsten  ihre  Entstehung  verdanken."  (231.) 

Auch  unter  Europäern  findet  man  bisweilen  am  Zahnhalse  eigentümliche  Defekte, 
die  mehr  oder  weniger  tiefe  Furchen  bilden  und  durch  ihre  scharfkantige  Beschaffenheit  den 
Eindruck  hervorrufen,  als  wären  sie  mit  einer  scharfkantigen  Feile  eingefeilt  und  die  Flächen 
dann  sorgfältig  poliert.  Diese  Defekte  finden  sich  nicht  nur  bei  älteren  Individuen,  sondern 
sind  auch  bei  jüngeren  Leuten  oft  genug  zu  beobachten. 

Die  Frage,  mit  was  für  einem  Prozess  man  es  hier  zu  tun  hat,  ist  bisher  in  völlig 
zufriedenstellender  Weise  noch  nicht  beantwortet  worden,  die  Ansichten  der  verschiedenen 
Autoren  differieren  ganz  bedeutend. 

Einige  halten  derartige  Defekte  ausnahmslos  für  Abschleifungsfurchen  durch  die 
Zahnbürste  und  den  gleichzeitigen  Gebrauch  scharfer  Zahnpulver,  die  Mehrzahl  aber  spricht 
sich  gegen  „die  Zahnbürstentheorie"  aus.  indem  sie  die  Wirkung  der  Zahnbürste  für  neben- 
sächhch  hält.  Dieser  Mehrzahl  muss  ich  mich  anschliessen,  denn  erstens  findet  man 
diese  Defekte  bei  Leuten,  die  augenscheinlich  ihre  Zähne  niemals  gebürstet  haben,  andrerseits 
kommen  die  Usuren  nicht  ausschliesslich  an  der  labialen,  sondern  auch  an  der  lingualen, 
mesialen  und  distalen  Fläche  vor. 

Aus  den  Untersuchungen  M.  Bastyrs.  die  in  Scheff's  Handbuch  der  Zahnheilkunde, 
Wien  1892,  B.  II.  I.Abt,  p.  134  f.,  veröffenthcht  sind,  geht  nun  deutlich  hervor,  dass  die 
Bürste  allein  nicht  imstande  ist,  am  normalen  Zahnbein  einen  auffälligen  Substanzverlust 
hervorzurufen,  dass  man  aber  an  Zähnen,  deren  faciale  Fläclien  dem  Einfluss  verdünnter  Säure 
ausgesetzt  werden,  in  kurzer  Zeit  einzig  und  allein  durch  eine  einfache  Zahnbürste  Defekte 
erzielen  kaim,  die  den  oben  beschriebenen  ähnlich  sind. 

Die  Wirkung  der  Säure  besteht  in  einer  oberflächlichen  Erweichung  der  Zahngewebe, 
die  nun  mechanischen  Einflüssen  gegenüber  nicht  mehr  widerstandsfähig  sind.  In  ähnlicher 
Weise,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  stark,  wirkt  die  Lauge  des  Betelhappens. 

Infolge  der  Einwirkung  von  Chemikalien  würde  niemals  ein  glattpolierter  Defekt 
entstehen  können,  wenn  sich  nicht  irgend  welche  mechanischen  Einflüsse  dazu  gesellten,  wie 
z.  B.  starkes  Bürsten  der  Zähne  oder  die  Reibung  der  Weichteile,  Lippen,  Zunge,  Wange  an 
den  Zähnen. 
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Dio  anfäii<'ii('li  aiit^(^I()C'korton  orwoicliton  Scliichtcii  wonloii  so  auf  mocliaiiisclioin 
Wcf^o  beseitigt,  und  die  zurückbleibende  liarte.  nicht  erweichte  Zahni)einfläche  wird  auf 
meclianiscliein  Wege  geglättet  oder  poliert. 

Es  ist  wohl  anzuneliMKMi.  dass  bei  den  Kingeborcnen  Ceylons,  die  nach  Schmidt  diese 
Defekte  häufig  zeigen,  ausser  dem  intensiven  Bürsten  noch  andere  l-'aktoren  in  Betracht 
kommen,  wie  z.  B.  eine  Ernährung  durcli  säurehaltige  h'rüchte.  Kauen  von  Betel  usw.,  wenn 
man  nicht  eine  ausserordentliche  rassenniässige  Weichheit  der  Schmelzmasse  und  des  Zahnbeins 
als  Ursaclie  der  starken  Usur  gelten  lassen  will. 


12* 


Das  Ausschmücken  der  Zähne. 

Das  Ausschmücken  der  Zähne  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  dieselben  mit  Gold 
belegt,  oder  dass  Löcher  auf  den  Vorderflächen  der  Zähne  in  die  Zahnsubstanz  gebohrt 
werden,  die  dann  mit  Metall.  Perlnnitter  oder  mit  Steinen  ausgelegt  zu  werden  pflegen. 

Dieser  Gebrauch  scheint  auf  den  ostindischen  Archipel  und  auf  Mittelamerika  be- 
schränkt zu  sein. 

Für  Borneo  und  Sumatra  wird  er  von  Ratzel  (232)  angegeben:  ..Was  auch  die 
ursprüngliche  Idee  der  Zahnfeilung  sein  möge,  heute  handelt  es  sich  nur  um  eine  Befriedigung 
des  Schönheitssinnes.  Es  beweist  dies  übrigens  auch  die  in  Borneo  und  Sumatra  weit  ver- 
breitete Sitte,  durch  die  vier  Schneidezähne  des  Oberkiefers  Golddraht  zu  ziehen:  bei  den 
Tobah-Batak  trägt  oft  einer  sein  ganzes  Vermögen  im  Koj)fe  herum." 

Ferner  heisst  es  bei  Rafzcl:  .,Auf  Borneo  und  Celebes.  früher  auch  auf  den  Philippinen, 
besteht  die  Sitte,  in  die  oberen  Schneidezähne  ein  Loch  in  die  Vorderfläche  zu  bohren  und 
dieses  mit  Metall,  womöglich  mit  Gold  auszufüllen."' 

Neuerdings  berichten  Paul  uud  Frifz'  Sarashi  (233)  von  den  Toradja  in  Zentral-Celebes: 
..Kindlich  gehört  in  die  Kategorie  des  Schnmckes  noch  das  von  uns  mehrmals  beobachtete 
Auslegen  der  Vorderzähne  mit  Gold." 

Von  den  Batak  auf  Sumatra  berichtet  Brenuev  (234):  ..Mit  der  Abfeiluiig  der  Zähne 
nicht  zufrieden,  greifen  besonders  vornehme  Batak  noch  zum  Gold,  damit  auch  die  Zähne 
durch  ihr  kostbares  Aussehen  Zeugnis  von  ihrem  Reichtum  ablegen.  Es  geschielit  dies  in 
Vw\w  von  schmalen  Streifen,  die  sich  am  Zahnfleisch  entlang  ziehen,  in  einzelnen  seltenen 
l^'ällen  sind  die  Zähne  ganz  mit  solchem  Metall  überzogen,  welches  manchmal  gar  mit  kleinen 
Ornamenten  versehen  ist.  Ferner  sieht  man  nicht  selten  Gold-  oder  Perlmuttereinlagen,  die 
an  den  Schneidezähnen  rund,  an  den  Eckzähnen  aber  dreieckig  und  mit  dem  Scheitel  nach  dem 
Zabnfleisch  gerichtet  sind.  Dazu  werden  vorher  die  entsprechenden  Vertiefungen  in  den 
Zähnen  angebracht,  in  die  beiden  Eckzähne  vor  dem  Ueberdecken  mit  (^lold  oder  mit  Perl- 
mutter eine  Zaubermedizin     gelegt,    welciie  die  Eigenschaft  besitzen  soll,    vor  Vergiftnng    zu 
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scliützon.  Duicli  (las  Siiilikaiicii  iicliiiuMi  die  l'orlimittorblättclioii  oino  ffoldiidho.  louclitoiulo 
Kaiho  an.  sodass  sie  nur  schwor  vom  oi^entlicluMi  (lolde  uiitcrscliiodoii  werden  können. 

.\ut  1)011100  sind  besondeis  die  Dajaken  als  Liebhaber  dieser  Art  der  Deformation 
zu  nennen. 

Neuerdings  berichtet  Professor  Selruhi  Ciii."))  von  (heser  ihrer  (iewohnheit:  ..Von 
kräftigem  Schnitt,  häiilig  von  geradezu  khissischer  Form  ist  das  Lippenpaar,  und  (He  Schhiss- 
Hnie  der  Lippen  bihU^t  nicht  selten  die  bekannte  geschwungene  I-'orm  des  Amorbogens. 
Oeffnen  sich  (he  Lippen,  so  schauen  die  schwarz  gefärbten,  schon  im  Aber  von  10  Jahren 
kurz  gefeihen  Schneidezähne  hervor,  deren  obere  Reihe  j;ern  mit  2  bis  'A  mm  grossen  Messing- 
oder Ooldplättcheii  eingelegt  wird.  Diese  seltsame  Dekoration  kommt  zur  vollen  Wirkung 
während  des  Sprechens,  indem  die  Metallplatten  gleich  einer  Reihe  goldener  Lichter  plötzlich 
aufbUtzen  und  das  bräunliche  Gesicht  mit  pikantem  Funkelschein  beleben.  Grosse  Sympathie 
erregte  es  stets,  wenn  ich  dun  Dajaks  meinen  gükl|)loinbierten  Zahn  wies.  Sie  gaben  mir 
jedesmal  den  freundlichen  Rat.  nun  auch  noch  die  Zähne  zu  schwärzen." 

Nach  Ihcr'nHj  hndet  sich  in  der  Davisschen  Schädelsammlunii  ein  Dajakenschädel. 
an  dem  an  der  \'((i(l(Mfläcli(>  aller  \'(»r(lerzähne  ein  Loch  liemacht  ist.  das  mit  Betel  gefüllt  ist. 
An  anderen  Dajakenschädeln  deiselben  Sammlung  ist  auf  der  Vorderfläche  der  Schneidezähne  wie 
auch  der  Eckzähne  je  ein  Kanal  durch  den  Schmelz  in  die  Zahnhöhle  gebohrt  und  in  dieses  Loch 
ist  je  ein  kleiner  gelber  Nagel  in  die  Zahnhöhle  getrieben,  der  einen  runden  Kopf  besitzt'. 
Diese  Art  dei'  Deformation  ist    mir  häufig  zu  (iesicht  gekommen  (vergl.   l-ig.  d  auf  Tafel   II). 

Besonders  interessant  war  mir  die  Tatsache,  dass  auch  die  Jai)aner  für  das  Auslegen 
der  Zähne  mit  (^lold  schwärmen,  allerdings  erst  in  letzterer  Zeit,  dass  sie  also  das  Schwarz- 
färben nicht  für  das  einzig  Seligmachende  halten. 

Im  Korrespondenzblatt  für  Zahnärzte  ISST,  Heft  IV.  Hndet  sich  der  Satz:  ..Die 
Japaner  liaben  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Goldfüllungen,  dass  sie  sich  häufig  künstliche 
Kavitäten  in  gesunde  Zähne  bohren  und  mit  (lold  füllen  lassen:  sie  motivieren  dies  mit  (1(M' 
Erklärung,  dass  dieses  ein  Zeichen  von  vorgeschrittener  Zivilisation  sei." 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ausgeführt  finden  wir  die  .Vusschmückuim  der  Zähiu'  bei  den 
Eingeboren  Mittelamerikas. 

J.  G.  Owen,  der  im  Laufe  des  Sommers  lS!)-2  in  Zentralamerika  in  ('o|)an 
verschiedene  Ausgrabungen  und  Forschungen  für  das  Peabodymuseum  anstellte,  fand  in  einem 
der  dort  vorgefundenen  Skelette  in  dem  Oberkiefer  desselben  einen  Schneidezahn,  an  dessen 
Labialfläche  sich  eine  Einlage  aus  grünem  Stein  befand,  welche  beinahe  viereckig  war:  die 
Ecken  derselben  waren  abgerundet. 

In  dem  angrenzenden  Zahn  fand  sich  eine  ähnliche,  aus  rotem  Zement  bestehende  Einlage 
vor.  die  sich  jedoch  so  sehr  gelockert  hatte,  dass  sie  bei  der  Besichtigung  des  Kiefers  herausfiel. 
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Professor  Oiven  war  der  Aiisiclit.  dass  diese  vor  Jahrliunderten  eingesetzten  Einlagen 
nicht  zur  Füllung  von  Kavitäten.   sondern  zur  Verzierung  der  Zähne  bestimmt  waren. 

Cortcz  fand  vor  ca.  8(i0  Jahren  in  den  Ruinen  einer  Stadt  Guatemalas  ähnliche 
Exemplare  eigenartiger  Zahnverzierungen.  Stephens  ist  der  Ansicht,  dass  die  Naturvölker,  in 
deren  Zähnen  num  solche  Einlagen  vorfand,  zur  Herstellung  der  zur  Aufnahme  der  letzteren 
nötigen  Vertiefungen  kleine  Apparate  aus  Quarz  verwendeten,  welche  sich  in  verschiedenen 
Grössen  vorfanden  (28(i). 


Fio-.    22. 


Interessante  Bemerkungen  dieser  Art  finden  wir  auch  in  einem  x\ufsatze  Hamijs. 
der  sich  im  Bulletin  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris  1882  findet  und  betitelt  ist:  „Les 
inutilations  dentaires  au  3Iexique  et  dans  le  Yucatan." 

Ich  führe  hier  die  Uebersetzung  der  uns  interessierenden  Stellen  an:  ..Mofa- 
PadiUa  berichtet  von  den  Indianern  der  Provinz  Panuko.  dass  sie  ihre  Zähne  nicht  nur 
zuspitzten,  sondern  auch  Löcher  in  die  Zahnsubstanz  bohrten,  die  sie  dann  mit  einer  schwarzen 
Substanz  verkitteten." 

..Die  Nachforschungen,"  so  lieisst  es  an  anderer  Stelle.  ..die  auf  dem  Trümmerfelde  von 
Tejar.  in  der  Nähe  von  Medellin.  angestellt  wurden,  haben  das  Kopffragment  einer  Statuette 
aus  gebranntem  Ton  zu  Tage  gefördert,  die  neben  dem  abgeplatteten  Schädel  der  Tolteken 
auch  Bohrlöcher  an  der  Vorderfläche    der    oberen   Schneidezähne  aufweist,    deren    kunstvolle 
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llcMstelluii^  SaluKjiiii  den   Jluaztekeii   zusclircibt."  Die    vorsteliciiilc  V\\f,.  22    zcij^t    diesen 

inerkvvürdiyxMi  Koj)}',  dessen  geöffneter  Mund  die  oberen  Sdineidezähne  sehen  lässt. 

Nach  Hanii/  haben  die  Naeliforsehun^cn.  die  im  Canipeche-Staate  während  dci- 
französischen  Okkupation  angestelh  wurden,  (he  Entdeckung  eines  Oberkieferfragnientes 
herbeigefülirt,  das  eine  Verstümniehnig  zeigt,  die  fast  identisch  ist  mit  der  von  Tejar. 

..Dieses  Fragment,  das  einen  Teil  des  Stirn- 
knochens  und  fast  das  ganze  Gesiclit  umfasst.  wurde 
zusammen  mit  einigen  kleinen  Figuren  in  einem  (irabe 
der  Umgegend  von  Campeche  gefunden.  Es  zeigt  den 
oberen  Zahnbogen  in  seinem  natürlichen  Zustande.  Der 
rechte  mittlere  Schneidezahn  fehlt,  auf  der  Mitte  der 
i-'acialfiäche  der  übrigen  Vorderzähne  findet  sicli  je  (mh 
cylindrisehes  Loch,  das  3  ram  im  Durchmesser  hat  und 
in  dem  je  ein  harter  Stein  von  blaugrünlicher  1^'arbe  gelagert 
ist."    (Vergleiche  Fig.  23.)  Fig.  '^'d. 

..Der  sichtbare  Teil  dieser  Steine,  die  von  Dr.  Fuder  für  echte  Türkise  ausgegeben 
sind,  ist  konvex  und  zeigt  eine  schöne  Politur.  Zwei  der  Steinchen  sind  aus  ihren  Höhlen 
verschwunden,  nänilich  die  des  rechten  Eckzahnes  und  des  hnken  mittleren  Schneidezahnes. 
Es  ist  leicht  festzustellen,  dass  die  Höhlungen,  die  eine  Tiefe  von  1  mm  erreichen,  mit 
Hilfe  eines  Bohrinstrumentes  hergestellt  worden  sein  müssen.  Die  Operation  bedurfte 
notwendigerweise  einer  beträchtlichen  Zeit,  und  man  begreift  leicht,  dass  eine  so  veilängerte 
Bearbeitung  der  Zähne  nicht  mit  Glück  oder  Erfolg  bei  lebenden  Individuen  angewandt 
werden  konnte.  Die  aufmerksame  und  genaue  Prüfung  dieses  wertvollen  Stückes  beweist 
überdies  sehr  klar,  dass  die  Arbeit  erst  post  mortem  ausgeführt  worden  ist.  da  sich  irgend 
welche  pathologischen  Veränderungen  in  der  Nachbarschaft  nicht  zeigen." 

Ob  es  sich  aber  nun  um  Lebende  oder  Tote  handelt,  dürfte  gleichgiltig  sein:  die 
Verunstaltung  ist  jedenfalls  genau  dieselbe  in  Tejar  und  Campeche,  bei  den  alten  Huazteken 
und  den  alten  Maya,  und  diese  so  auffallende  Ähnlichkeit  kommt  noch  zu  anderen  Tatsachen 
hinzu,  um  einmal  mehr  die  ursprüngliche  Einheit  der  Völker  zu  beweisen. 

Ich  mag  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen.  ohne  einer  besonderen  Art  von  Verunstaltung 
zu  gedenken,  die  nicht  von  Wilden,  sondern  von  Zivilisierten  zu  berichten  ist.  Wie  die 
Japanerin  die  Goldeinlage  in  den  Vorderzähnen  scliätzt.  so  liebt  es  die  reiche  Amerikanerin 
oder  Pariserin.  Diamanten  in  ihren  Schneidezähnen  zu  tragen,  zum  Schmucke  natürlich. 

Doch  findet  sich  diese  Unsitte  nur  ganz  vereinzelt,  sie  wird  nie  ..Mode"  werden,  da 
man  in  Kulturländern  den  Wert  intakter  Zähne  doch  genügend  zu  würdigen  weiss. 


Das  Verdrängen  der  Zähne  ans  ihrer  Stellung. 

iliine  eigenartige  und  zugleich  wenig  verbreitete,  auf  Afrika  beschränkte  Erscheinung 
ist  (las  künstliche  Vordrängen  der  oberen  Schneidezähne,  wie  es  uns  z.  B.  Faidhcrhe  (287) 
von  der  aus  Arabern.  Berbern  und  Negern  gemischten  Bevölkerung  am  Senegal  mitteilt. 

Bei  manchen  Frauen  sind  daselbst  die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  in  sehr  auf- 
fallendem Grade  vorragend,  was  auf  folgende  Art  erzielt  wird:  ..Schon  die  Milchzähne  werden 
zu  diesem  Zwecke  den  3Iädchen  mit  einer  Zange  ausgezogen  und  die  definitiven  Zähne  mit 
den  Fingern  und  der  Zunge  nach  vorn  gedrängt,  was  vollständig  genügt,  einen  künstlichen 
dentalen  Prognathisnms  zu  erzeugen."  Die  Folgen  dieser  Verunstaltung  sind  gewiss  keine 
unbedeutenden.  Der  im  Oberkiefer  erzeugte  Prognathismus  muss  kompensierend  auf  den 
Unterkiefer  übergehen,  indem  der  .Mittelteil  des  Unterkieferkörpers  samt  den  Schneidezähnen 
sich  vorneigt,  um  den  weit  ausladenden  Oberkiefer  zu  erreichen.  Hierdurch  wird  die  Profillinie 
winkelig  abgeknickt  und  der  Mund  selbst  schnauzenartig  vorgetrieben. 

Die  berührten  Verhältnisse  müssen  die  Gesichtsweichteile  in  ganz  hervorragender 
Weise  modifizieren,  denn  bei  starker  Prognathie  werden  die  Scheidewand  und  die  Flügel  der 
Nase  nach  oben  abgelenkt,  die  Nasenöffimng  nach  vorne  gerichtet,  und  (Hose  Aufwärtsbiegung 
veranlasst  wieder  eine  Abflachung  des  knöchernen  Nasenrückens.  Die  Lippen  werden  schräg 
gelegt  und  zwischen  denselben  treten  zuweilen  die  gleichfalls  schräg  gestellten  Frontzähne  hervor. 

Auch  unter  einigen  Stämmen  Ostafrikas  wird  dieser  künstliche  Prognathismus  angetroffen. 

So  berichtet  Baumann  (23<S)  von  dem  kriegerischen  Volke  der  Massai,  dass  bei  beiden 
Geschlechtern  che  beiden  oberen  mittleren  Schneidez'ähne  vorgebogen,  die  entsprechenden  unteren 
ausgezogen  werden:  und  zwar  tritt  die  Zahnverstümmelung  beim  Eintritt  in  die  Mannbarkeit 
(bei  Knaben  im  l(i..  bei  .Mädchen  im  12.  Jahre)  ein.  Die  Verstümmelung  wird  nicht  (hn-ch 
den  Zauberdoktor,  sondern  durch  einen  Kundigen  vorgenommen. 

Die  Wataturu.  sprachlich  nahe  Verwandte  der  Massai.  haben  sich  ebenfalls  diesem  Ge- 
brauche angeschlossen:  Beim  Beifwer(hMi  werden  (He  Zähne  nach  Massaiart  hergerichtet,  d.  h.  die 
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vordcistcii  oberen   Scliiioidezäliiie  voi'-cho'^cii.   die  oiitspiccIiciKlcii   imtcicii    ausf^chrochcn.  tlocli 
koiuint  (lieso  Sitte  immer  melir  ab  {'2'.V.)}. 

h'eriiei-  biejicii  nach  Jianinmin  die  Waliomi.  ein  liaiiiitiscber  Volksstamm,  der  die 
Laiidscliaften   l'liomi,   Iraku,  Uassi  und  Buruiif^u  bewohnt,  (he  oberen  Schneidezähne  vor. 

Sehhesslich  ist  noeh  (he  Notiz  Stuhlmanns  (240)  zu  erwähnen,  nach  der  die  Wakamba. 
Wataiti,  die  Völker  der  Kiliniandscharo-Niederunfi,  und  einige  in  lJsand)ara  und  (k'n  Nachbar- 
ländern wohnende  Kint^eborcne.  (He  Bevölkerung  von  Turu.  rnd)u,ywe  und  ]ran<;i,  scbliesslich 
die  Wakaguru  und  WajL^oj^o  neben  der  Besclineidung  auch  das  Vordrängen  der  beiden  oberen 
mittleren  Schneidezähne  üben. 

I*]inen  ähnlichen  Prognathismus  verursacht  das  Auseinanderdrängen  der  mittleren 
Schneidezähne. 

Zitiffjidff'  vr/.i\h\{  (241).  dass  er  am  Kongo  manche  Individuen  gesehen  habe,  deren 
obere  Schneidezähne  soweit  auseinanderstehen,  dass  man  unbedingt  annehmen  musste,  dieselben 
seien  kihistlich  durch  dazwischen  getriebene  kleine  Keile  auseinander  gedrückt  w'orden. 

..Der  Prinz  von  Kiaba"  —  so  erzählt  Zinfgraff'  weiter  — 
..hatte,  bei  geschlossenem  Munde  die  beiden  oberen  Schneidezähne 
auf  diese  Weise  gabelflirmig  hervorragend.  Die  Zähne  waren 
noch  einmal  so  lang  als  die  iil)i'ig(>ii.  und  der  Prinz  schien  sehr 
stolz   auf  diesen  Schmuck  zu   sein."     (Vergl.  Mg.  24.) 

Wenn  auch  nicht  bestritten  werden  soll,  dass  die  Lücke 
zwischen  den  oberen  Schneidezähnen  und  die  Verlängerung  der 
letzteren  künstlich  herbeigeführt  ist.  so  niuss  doch  darauf  auf- 
merksam gemacht  w(M(len.  dass  diese  Anomalie  häulig  auch  unter  luiropäern.  bei  denen  eine 
absichtliche  \'erunstaltung  jedenfalls  ausgeschlossen  ist.  beobachtet  wird. 

Sehr  leicht  tritt  eine  solche  Dislokation  der  oberen  Schneidezähne  ein.  wenn  die 
unteren  Zähne  fehlen.  Verbunden  hiermit  ist  fast  immer  ein  Längerwerden  der  oberen  Zähne, 
das  bedingt  ist  durch  den  mangelnden  Widerstand  von  unten,  sodass  schliesslich  die  Zähne 
zum  Munde  herausragen  und  sich  gespreizt  ausnehmen. 

Aber  auch  ohne  die  Voraussetzung  des  Fehlens  der  unteren  Zähn(>  ist  eine  Lücken- 
bildung zwischen  den  mittleren  obeien  Schneidezähnen  möglich  uiul  leicht  zu  erklären:  Beim 
Durchbruch  linden  (li(>  mittleien  Schneidezähiu'  meist  genügenden  Platz.  w(m1  sie  die  ersten 
durchbrechenden  Zähne  sind,  und  da  sie  verschiedenen  Kieferhälften  angehören,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  sie  in  vielen  Fällen  ziemlich  weit  von  einander  durchbrechen,  wodurch 
besonders  für  die  seitlichen  Schneidezähne  Raummangel  entsteht.  Daher  sind  auch  Disloka- 
tionen bei   den    seitlichen  Schneidezähnen    häutig,    entweder  treten  sie  nach  dei'  Labial-  oder 

Schröder.  Üie  kUnsil.  Dfl'onnaiion  d.  Gebisses.  13 
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Lingualseite  aus   der  Zahnreihe    hervor    und    erscheinen   im  Vergleich   mit  den    vortretenden, 
manchmal  unnormal  langen  mittleren  Schneidezähnen  sehr  klein  und  kurz. 


Nachdem  in  den  beiden  vorigen  Abschnitten  die  allgemeine  Verbreitung  der  Zahn- 
umgestahung  und  die  spezielle  Verbreitung  der  einzelnen  Hauptformen  festgestellt  worden  ist. 
handelt  es  sich  nun  darum,  zu  untersuchen,  ob  gewisse  Formen  in  gewissen  Gebieten  aus- 
schliesshch  auftreten,  oder  ob  mehrere  derselben  mit  einander  gemischt  erscheinen. 

Wenn  wir  in  dieser  Beziehung  zunächst  wieder  nach  den  Völkerrassen  vorgehen,  so 
zeigt  es  sich,  dass  bei  den  Austrahern  ausschliesslich  die  Beseitigung  der  Zähne  durch  Aus- 
schlagen stattfindet. 

Da  dieses  Merkmal,  wie  in  dem  zweiten  Abschnitte  gezeigt  worden  ist.  fast  in  dem 
ganzen  bezeichneten  Gebiete  vorkommt,  so  darf  man  den  Gebrauch  des  Zähneausschlagens 
als  einen  für  diese  Rasse  charakteristischen  hinstellen  und  ihm  eine  ethnologische  Bedeutung 
für  diesen  Fall  beimessen. 

Bei  den  australischen  Papuanen  findet  sich  die  Zuspitzung  im  südlichen  Neuguinea 
und  auf  Wagen,  die  einfache  Färbung  in  Kaiser- Wilhelms-Land,  auf  den  Salomonen,  auf  dem 
Bismarck- Archipel,  die  Beseitigung  von  Zähnen  dagegen  auf  den  Neuen  Hebriden. 

Da  verschiedene  Gebräuche  nur  vereinzelt  auftreten,  so  kann  in  diesem  Falle  von 
einem  ethnologischen  Merkmale  nicht  die  Rede  sein.  Jedenfalls  bedarf  es  noch  eingehender 
Untersuchungen  und  Beobachtungen,  um  die  Sache  vollständig  klar  zu  legen,  namentlich 
da  die  Quelle,  welche  von  Ihering  für  das  Ausschlagen  der  Zähne  auf  den  Neuen  Hebriden 
anführt,  nicht  ganz  einwändsfrei  ist. 

Das  Vorkommen  der  Zuspitzung  im  westHchen  Neuguinea  kann  man  wohl  auf 
malayische  Einflüsse  zurückführen,  von  der  Färbung  kann  man  jedoch  recht  gut  annehmen, 
dass  sie  sich  infolge  des  Einflusses  des  Betelkauens  selbständig  entwickelt  hat. 

Innerhalb  des  Gebietes  der  asiatischen  Papuanen  finden  wir  die  Zuspitzung,  die 
Horizontalf eilung,  die  einfache  Färbung,  die  Farbenfeilungen  und  das  Ausschmücken  der  Zähne: 
die  Zuspitzung  wird  nur  von  den  Negritostäniraen  bestätigt. 

Über  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der  letzteren  Deformationsart  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Yirchou-  sieht  die  Zuspitzung  als  ein  Stammeszeichen  der  Negrito  an, 
A.  B.  Meyer  dagegen  weist  auf  das  vereinzelte  Vorkommen  hin  und  spricht  ihr  die  Bedeutung 
des  Stammeszeichens  ab.  ebenso  auch  Schadenberg. 

Zacken-  und  Lückenfeilung.  sowie  Ausziehen  der  Zähne  kommt  in  diesen  Gebieten 
nicht  vor.  dagegen  ist  die  Horizontalfeilung  resp.  die  Amputation  der  Zahnkrone  sehr  häuflg 
und  wird  von  Ceram.  Buru.  Letti.  Babber.  Kei  und  Arru  ausdrücklich  l)estätiüt. 
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Die  eint'acho  Färbung;  liiulot  sicli  nur  auf  den  Nikobaren. 

Die  Farbenfeilung  wird  sowohl  von  den  Molui<ken.  als  von  den  kleinen  Sundainseln 
bestätifit.  während  das  Ausschniiieken  der  Zäline  mir  für  Timor  und  Timorlant  (Teniniberj 
angegeben  wird. 

Das  Charakteristisehe  der  asiatisehen  I'apiianen  besteht  also  in  Horizontal-  und 
Farbenfeilung. 

Bei  den  Malayen  begegnen  wir  (I(m-  Zuspitzung,  dem  Aussclinüicken.  dem  Kntfernen 
der  Zähne,  der  Horizontal  feilung.  der  einfachen  Färbung  und  der  Farbenfeilung;  es  fehlt  also 
die  Zacken-  und   Lückenfeilung, 

Die  Zuspitzung  wird  berichtet  von  den  Batak.  den  Lebong.  ans  der  Umgebung  von 
Benkulen,  von  Mentawei.  Xias  und  der  Fmgebung  von  Palembang,  von  Kroe.  Lais  uiul 
Djapara,  ferner  von  Madura.  Menado  und  den  Sibnowan  (Borneo). 

Das  Ansbrechen  der- Zähne  wird  von  den  Tonapo.  Tobada  und  Tokulabi  auf  Celebes. 
sowie  auf  Formosa  von  den  i*epos  ausgeübt. 

Die  Horizontalfeilung  ist  ziemlich  allgemein  verbreitet.  Auf  Sumatra  z.  B.  I)ei  den 
Batak.   den  Atjehern.    und   in   einigen    anderen   Gebieten    (Manna,   Kauer.   Seluma.   Redjangj. 

Auf  Java  bei  den  Sundanesen  und  Javanen.  auf  ^ladura.  auf  Celebes  bei  don  Makassaren 
und  auf  Borneo  bei  den  Kayan  und  Dajaken. 

Einfache  Färbung  findet  sich  bei  den  Bontok  und  den  Tinguianen  auf  dvn  Philippinen.' 
sowie  auf  Formosa. 

Die  Farbenfeilung  wird  ausgeübt  von  den  Batak.  den  Bewohnern  von  Atjin.  Siak. 
Pasumah,  Payamkombo  und  Palembang  (Sumatra),  von  den  Javanen  und  Maduresen.  von 
den  Bewohnern  von  Bali.  Amboina  und  ^Findanao. 

Das  Ausschmücken  der  Zähne  endlich  wird  von  Luzon.  von  den  Batak  auf  Sumatra, 
von  den  Toradja  auf  Celebes  und  von  den  Dajaken  Borneos  berichtet. 

Daraus  geht  hervor,  dass  ein  allgemein  übliches  Verfahren  nicht  besteht,  ein  Stamm 
hat  nur  eine  Form,  ein  anderer  mehrere,  ein  dritter  wieder  andere. 

Auch  ist  die  Zahndefornuition  vielfach  nicht  allgemeiner  Gebrauch  bei  demselben 
Stamme.  Ihre  Ausführung  entspringt  stets  dem  Willen  des  einzelnen,  er  hat  eine  Liebhaberei 
für  ein  gewisses  Muster  und  lässt  dieses  an  seinen  Zähnen  anbringen.  Vielfach  werden  auch 
Familientraditionen  eine  grosse  Rolle  bezüglich  der  Ausführung  der  Zahndeformation  spielen. 

Die  Batak  zeigen  z.  B.  in  der  Auswahl  der  Deformationsformen  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit, indem  sie  Zuspitzung.  Horizontalfeihing,  Farbenfeilung  und  Auschmücken  der  Zähne 
vornehmen. 

Ziemlich  häufig  findet  sich  die  Horizontalfeilung  und  Farbenfeilung  oder  beide  verbunden. 
Doch  kann  auch  dieses  nicht  als  ein  wirklich  durchgehendes  Merkmal  angesehen  werden. 

13* 
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Bei  den  festländischen  Asiaten  begegnen  wir  dem  Anszielien  der  Zähne  (Miao-tse), 
der  Horizontalfeihing  (Bahnars.  Cedans)  nnd  der  einfachen  Färbnng  (Birnia.  Siam,  Tonking 
und  Japan). 

Für  Japan  wenigstens  ist  die  Sitte  der  einfachen  Färbnng  als  charakteristisch  zu 
bezeichnen. 

In  Amerika  lassen  sich  folgende  Fälle  konstatieren: 

Das  Zuspitzen  wird  angegeben  bei  der  Neger-  und  Indianorbevölkerung  von  Pernambnko, 
bei  den  peruanischen  Völkern,  bei  den  au  der  Triuidadbai  wohnenden  Knmanakoto.  sowie 
bei  den  Huazteken  und  Tolteken. 

Bezüglich  des  Vorkommens  der  Zuspitzung  bei  •  den  Indianern  in  Pernambnko  kann 
man  sich  wohl  der  Ansicht  Ihciings  anschliessen,  der  meint,  dass  die  Indianer  den  Gebrauch 
von  den  Negern  übernommen  haben. 

Das  Ausziehen  der  Zähne  wird  von  den  Fenerländern  und  Guankavilkas  berichtet, 
die  Horizontalfeihing  von  den  Thlinkit.  die  einfache  Färbung  von  den  Chaymas  (Guyaiui)  und 
das  Ausschmücken  der  Zähne  von  mehreren  Stämmen  Mexikos  und  Zentralamerikas,  wie  den 
Huazteken  nnd  den  Tolteken.  Es  fehlen  also  in  Amerika  die  Zacken-  und  Lückenfeilung  und 
die  Farbeufeilung.  welch  letztere,  wie  wir  gesehen  haben,  bisher  ausschliesslich  im  malayischen 
Archipel  beobachtet  wurde. 

Als  festes  Verfahren  für  die  Indianer  kann  man  nur  die  Ausschmückung  der  Zähne 
der  Mexikaner  und  Mittelamerikancr.  vorzugsweise  in  der  A^rgangenheit.  feststellen. 

Kommen  wir  endlich  zu  den  Negern  in  Afrika,  so  begegnen  wir  bei  diesen  5  Haupt- 
formen, der  Zuspitzung,  der  Zacken-  und  Lückenfeilung.  dem  Ausziehen  und  Verdrängen  der 
Zähne  und  der  Amputation.  Letztere  findet  sich  jedoch  nur  vereinzelt,  ebenso  wie  die  einfache 
Färbung,  während  das  Ausschmücken  und  die  Farbeufeilung  der  Zähne  in  Afrika  ganz  ohne 
Beispiel  sind. 

Das  Ausziehen  der  Zähne  wird  nicht  gefunden  in  Senegambien  und  am  oberen  Niger, 
in  allen  übrigen  Gebieten  Afrikas  kommt  es  mehr  oder  minder  stark,  vielfach  gemischt  mit 
anderen  Formen  vor. 

In  folgenden  Gebieten  ist  es  nachgewiesen:  in  Oberguinea,  in  Aschanti  und  Togo,  in 
der  Umgebung  des  Tsade,  bei  den  Bai,  Sara,  Somrao.  Tibu.  Daza.  Baele.  sowie  in  den 
Gebieten  um  den  weissen  Nil  bei  fast  sämtlichen  ..nilotischen"  Stämmen  als  ausschliessliche 
Form  mit  Ausnahme  der  Njaninjain,  Bongo.  Kredj  (Fertit)  und  Lendu. 

Bei  den  Stämmen  in  Niederguinea  ist  dagegen  das  Ausreissen  der  Zähne  seltener, 
es  wird  nachgewiesen  von  den  Muschikongo  und  Muserougo,  ebenso  von  den  Moluanegern 
und  den  Gauern. 
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Im  K()ii<;()-  und  S;iiiil)('si<;(>l)i('i  liudcii  wir  es  als  ciiizij;«'  l'onii  bei  (Jen  Hascliilclc, 
Badiiiiia.  Uassonf?o  imd  (\v'a  Mowohnorn  von  Kaliiiida,  rcriicr  hei  den  Hatoka,  Barotso,  Mainbiinda, 
iJasukidoinbwc   und   Hakdloln. 

Dio  Stäninio  in  Dcutscli-Afiika  lialx'ii  wohl  nur  zur  Hälfte  dio  Sitto  des  Ausbrecliens 
der  Zähne.  Als  einzif>e  Form  wird  sie  beispielsweise  bestätigt  für  Iranfri.  Usambara.  Umbuf^we. 
Ukussu,  sowie  bei  den  Wanituni.  Waka.uuni.  Wakamba.  Wataita  und  bei  den  Stämmen  der 
Kilimandscharoniederung. 

Am  Njassasee  sowie  in  dem  dazu  gehörij^en  Stück  der  ostat'rikanisciien  Küste  kommt 
das  Fintl'ernen  der  Zähne  wieder  seltener  vor. 

Als  einzige  Koiin  wird  es  berichtet  von  den  .Makololo.  Maschinga  und  Halungu.  (\on 
l'ewohnern  von  Urungu. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  im  äusseisten  Nordwesten  des  Verbreitungsgebietes  der 
Neger  das  Anszielien  der  Zähne  nicht  vorkommt,  in  den  anderen  Gebieten  dagegen  mit  den 
Afrika   eigentümlichen    I-Ormen    nu^hr  oder  minder  gemischt   erscheint. 

Zacken-  uiul  Lückenfeilung  und  Ausbrechen  der  Zähne  treten  manchmal  zusammen  auf. 

Wir  begegnen  dieser  Kombination  z.  H.  bei  den  Bongo  am  Nil.  den  Wanyamwesi,  den 
Djagga.  den  Massai  nnd  den  l^ewohjiern  von  Jramba  in  Dentsch- Ostafrika,  ferner  bei  den 
Ovambo  und  Ovaherero  im   südlichen  Niederguinea. 

Dagegen  findet  sich  höchst  selten  die  Kombination  von  Spitzfeihing  und  Ausbrechen 
der  Zähne. 

Sicher  nachgewiesen  ist  sie  bei  den  in  Zentrakfrika  wohnhaften  Apono  und  den 
Bah  im  nördlichen  Hinterland  von  Kamerun,  ferner  für  die  Wagueno  und  Waschamba  in 
Dentsch-Ostafrika. 

Nun  wäre  es  noch  sehr  wichtig,  wenn  man  das  örthche  Vorkommen  der  beiden  von 
mir  unterschiedenen  FornuMi,  der  Zuspitzung  einerseits,  der  Zacken-  nnd  Lückenfeilung  anderer- 
seits, genau  trennen  könnte. 

Leider  ist  das  aber  niclit  in  allen  Phallen  möglich,  da  in  sehr  vielen,  ja  in  den  meisten 
Quellen  Spitz-  und  Eckigfeiien  der  Zähne  nicht  scharf  unterschieden   wird. 

Ich  nenne  zuerst  (he  Fälle,  bei  denen  ich  diese  Unterscheidung  sicher  machen  konnte. 

Als  einzige  Form  findet  sich  die  Zuspitzung  bei  den  Mandingo.  den  Timmaniern. 
Bullom.  (Ion  Kru.  (lolo.  Isere,  Njamnjam.  Fertit.  Lendu.  Okande.  den  Otando.  Baiula  und 
Waleggavölkern.  Ferner  bei  den  Baluba.  Bassongo-Mino.  Wadsoko,  Wabwira,  Wane-Myungu. 
Wawira,  Walengola.  Wabonyele.  Waholi.  "\Vahiml)i.  Wanga.  Wakumu.  Makolodo.  Watuta.  bei 
den  ^lakua.  Matumboka  und  Amatonga. 

l'Vrner  sind  hier  zu  nennen  (he  heidnischen  Bergvölker  Adamauas.  wie  die  Tengelin 
und    die    Baiero:    im    Kamerungebiete  die  Yaunde-Leute  und    die  Bayang.   im   Togogebiet  die 
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Eweneger:  am  mittleren  Kongo  noch  die  Bateke.  Bayansi  und  die  Wabari.  die  ]\Iuschinsclie 
am  rechten  Knangonfer,  die  Batoba,  zu  den  Bassongo-Mino  gehörig,  die  Eingeborenen  im 
Süden  des  Pangani.  die  Muiza  und  Manganya  im  Njassagebiet,  wie  auch  die  Tuschilange. 

Ueberschaut  man  das  Gebiet  der  genannten  Landschaften  und  Stämme,  so  zeigt  es 
sich,  dass  die  einfache  Zuspitzung  sich  über  die  ganze  Verbreitungsfläche  der  Neger  ausdehnt. 

In  verhältnismässig  grösster  Häufigkeit  findet  sich  die  Zuspitzung  im  inneren 
Kongogebiete. 

Was  die  Zacken-  und  Lückenfeilung  anbetrifft,  so  begegnet  man  ihr  als  einziger  Form 
in  Dahome.  in  Togo  bei  den  Kratyileuten.  in  Kamerun  bei  den  Bakwili.  bei  den  Bewohnern  der 
Loangoküste.  den  Basanschi  zwischen  Kongo  und  Kuango.  in  Angola  bei  den  Ambuellas. 
Ganguellas  und  den  Luchazeleuten.  Ferner  findet  sie  sich  bei  den  Msagara.  in  Ukami  und 
Useguha.  bei  den  Wanika.  Wassukuma.  Wassegora.  in  Khutu  und  bei  den  Wawamba. 

Sie  tritt  als  einzige  Form  nicht  so  häufig  auf  wie  die  einfache  Zuspitzung,  findet 
sich  aber  auch  sowohl  unter  Sudan-  wie  Bantunegern.  Ihcring  betrachtete  die  Zacken-  und 
Lückenfeilung  in  seiner  Arbeit  noch  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Bantustämme. 

Die  Horizontalfeilung  scheint  in  Afrika  nur  ganz  vereinzelt  vorzukommen,  ich 
konstatierte  sie  bei  den  Muschikongo  und  den  Wabuma. 

Bei  den  meisten  anderen,  früher  genannten  Stämmen,  die  hier  bei  diesem  kurzen 
Ueberblick  nicht  berücksichtigt  sind,  ist  entweder  nicht  genau  festzustellen,  ob  sie  die  einfache 
Zuspitzung  ausüben  oder  die  Lücken-  und  Zackenf eilung.  —  oder  aber  es  findet  sich  bei  ihnen 
neben  dem  Spitz-  und  Eckigf eilen  der  Zähne  auch  das  Ausbrechen  derselben. 

Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  die  Bearbeitungsverhältnisse  der  Zähne  in  Afrika 
noch  nicht  soweit  untersucht  und  geklärt  sind,  dass  darauf  hin  ganz  scharfe  Unterscheidungen 
gemacht  werden  können.     Vielleicht  sind  diese  in  Wirklichkeit  garnicht  vorhanden. 

Aber  ehe  man  dieses  Urteil  bedingungslos  hinstellen  kann,  erscheint  es  noch  notwendig, 
dass  alle  diese  Verhältnisse  nach  einer  einheitlichen  Methode  und  auf  gründlichste  Weise 
beobachtet  und  untersucht  werden. 

Wenn  daher  meine  Zusammenstellung  zu  nicht  ganz  festen  Resultaten  führte,  so  liegt 
das  teilweise  an  der  Beschaffenheit  des  Quellenmaterials,  das  noch  an  Lückenhaftigkeit  und 
ungleicher  Beobachtungsweise  leidet. 

Aber  man  muss  bedenken,  dass  die  Erforschung  derartiger  Merkmale  und  Erschei- 
nungen an  den  Völkern  noch  verhältnismässig  jungen  Datums  ist.  und  man  muss  die  Hoffnung 
liegen,  dass  die  Zukunft  die  vorhandenen  Mängel  ausgleichen  wird. 


Gründe  und  Zwecke  der  Zahnumgestaltung. 

JNachdem  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  verschiedenen  Deformationsformen 
des  Gebisses  und  ihre  Verbreituiiii-  kennen  o:elornt  haben,  niuss  sich  uns  am  Schlüsse  unserer 
Betrachtungen  die  Frage  aufdrängen: 

Weshalb  und  zu  welchem  Zwecke  hat  sich  die  Menschheit  solchen  Gebräuchen 
unterworfen  ? 

Die  Gründe,  welche  die  Völker  zur  Befolgung  dieser  Sitte  bewegen,  zu  definieren, 
ist  jedoch  keine  leichte  Aufgabe. 

3Ian  kann  hier  nur  Vermutungen  hegen,  geben  doch  die  Erklärungen  der  Leute, 
die  sich  der  Deformation  unterworfen  haben,  allzu  wenig  Anhaltspunkte,  zumal  da  sie  viel- 
fach nicht  oiiion.  zwei  oder  drei,  sondern,  wenn  man  noch  alle  eigentümlichen  Dctailmoti- 
vierungen  in  Betracht  zieht,  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Gründen  angeben,  durch  welche 
sie  sich  direkt  oder  nur  in  dunklen  Vorstellungen  zur  Befolgung  dieser  Sitte  getrieben  fühlen, 
und  eine  allgemein  gültige  Ansicht  über  den  Grund  der  Verstümmelung  in  den  meisten  Fällen 
nicht  besteht.  Man  ist  darum  auch  nicht  berechtigt,  eine  einzelne,  wenn  auch  vorwiegende 
Begründung,  mit  Uebergehung  der  übrigen  als  die  von  ihnen  selbst  angegebene,  als  die 
richtige  anzunehmen. 

Vielfach  ist  unter  den  Völkern  der  Glaube  verbreitet,  dass  die  Verstümmelung  der 
Zähne  zur  Verschönerung  dient,  was  auch  wohl  von  Ihcring  bestimmt  hat.  als  Grund  für 
diese  Sitte,  die  Sucht  der  Körper  zu  schmücken  oder  durch  besoiulere  Entstellung  zu  kenn- 
zeichnen, anzunehmen. 

In  vielen  Fällen  tritt  der  Gebrauch  nicht  allgemein  auf.  er  ist  vielmehr  eine  Lieb- 
haberei des  einzelnen  oder  auch  bestimmter  Familien :  so  z.  B.  in  Loango.  Wie  mir  Professor 
Fechuel-Loesche  mitteilte,  bekam  er  auf  die  Frage,  weshalb  sie  denn  ihre  Zähne  veränderten, 
von  Loangoleuten  die  Antwort:  ..Es  sieht  hübsch  aus.  es  gefällt  uns."  Manchmal  empfiehlt 
auch  der  ..Nganga-"  der  Zauberdoktor,  der  bei  der  Geburt  des  Kindes  zu  Rate  gezogen  wird, 
als  Gebot,  später  dem  Kinde  nach  seiner  Angabe  die  Zähne  zu  feilen. 


104 

Besonders  unter  den  Malayen  iiilt  die  Zalinverstiiiniiielun<i  als  ein  Verschönenings- 
niittel.  Recht  bezeichnend  dafür  ist  z.  B.  eine  von  Uhlc  mitgeteilte  malayische  Sage,  mit 
der  man  die  Entstehung  der  Sitte  auf  Celebes  erklärt: 

..Die  Gemahlin  eines  Königs  sah  die  Liebe  ihres  Gemahls  auf  eine  jiuigere  und 
schönere  Nebenbuhlerin  abgelenkt.  In  der  Absicht,  sie  zeitlebens  zu  verunstalten.  Hess  sie 
ihr  die  Zähne  feilen.  Der  Erfolg  war  der  gegenteilige,  ihre  Schönheit  um  so  grösser,  die 
Liebe  ihres  Gemahls  um  so  verlorener,  und  so  wurde  es  allgemeine  Sitte  die  Zähne 
zu  feilen."     (•24:"2.) 

Die  Annahme,  dass  für  ein  Volk  eine  Sitte,  durch  welche  es  seinen  Körper  ver- 
unstaltet, einen  ästhetischen  Hintergrund  hat.  liegt  gewiss  sehr  nahe.  Der  Wunsch,  das 
einförmige  Aeussere  des  Körpers  durch  allerlei  Putz  zu  verscliönern.  gehört  unbedingt  zu  den 
ältesten  Regungen  des  menschlichen  Geistes:  bei  den  Kulturvölkern  erhält  die  Kleidung  die 
schmückenden  Eigenschaften,  während  der  zahlreiche  und  zwecklose  Putz  am  Körper  mehr 
uiul  mehr  verschwindet,  neuerdings  auch  die  Ohrgehänge:  das  Schönheitsgefühl  ändert  sich 
eben  mit  jeder  Stufe  höherer  Kultur. 

"Wenn  bei  Kulturvölkern  die  vollkommene  menschliche  Gestalt  als  solche  zugleich  das 
hin  liste  Siluhiheitsideal  tles  Menschen  sein  muss.  so  ist  die  ^lehrzahl  der  Völker  von  dieser 
Idee  noch  weit  entfernt.  Nicht  nur  der  menschliche  Körper  selbst  wird  verunstaltet,  auch 
bei  der  Nachbildung  menschlicher  und  tierischer  Gestalten  wird  anfangs  immer  die  reine 
Schönheit  dem  Auffallenden  zum  Opfer  gebracht. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  ästhetischen  Begriffe  zunächst  ganz  von 
der  Gewohnheit  des  Anblickes  abhängen. 

Ein  Volk,  hei  dem  die  Sitte  herrscht,  die  Vorderzähne  auszuschlagen,  wird  nur  sehr 
langsam,  vielleicht  nie  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  diese  Verschönerungen  eigentlich 
grundhässlich  sind,  es  sei  denn,  dass  der  Verkehr  mit  einem  andern  Volke  es  zu  Ver- 
gleichen zwingt. 

Der  Glaube,  dass  alh>  diese  Gebräuche  einen  rein  ästhetischen  Hintergrund  haben, 
kann  aber  nicht  befriedigen,  er  hat  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  des  UrsprüugHchen  für 
sich  \\\\(\  wild  kaum  genügen,  als  Ausgangspunkt  aller  übrigen,  jetzt  wirkenden  Motive  zu  gelten. 

Ich  glaube,  dass  in  vielen  Fällen  andere  Ursachen  vorgelegen  haben,  als  das 
blosse  Streben  nach  Verschönerung:  meist  entstammen  die  Verbesserungen  des  menschlichen 
Körpers  rein  praktischen  Beweggründen  oder  sind  durch  Zufall  veranlasst,  wobei  nicht  aus- 
geschlossen ist.  dass  wie  schon  oben  angedeutet,  sich  später  der  Schönheitspuiikt  damit 
vereinigt  hat. 

Falsche  Vorstellungen  von  manchen  Erscheinungen,  die  Zweckmässigkeit,  der  Einfluss 
der  früheren  Ernährung  und  Beschäftigung  haben  den  Anstoss  zur  Entstehung  dieser  Sitte  gegeben. 
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Als  zwockiiiässif«  iiiüssoii  wir  unlx'diiif^t  die  so  weit  voibroiteto  Zuspitzurif;  der  Zälino. 
die  Naclialimunfi  der  Kckzahnlonii  oder  der  Raubtierzäliiio  ansehen,  die  im  Zweikampfe 
sicherlich  ein  nicht  zn  verachtendes  Mittel  ist. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifohi.  dass  diese  Deformationsart  in  Nadialimunj^  tierischer 
l^'ormen  ausgeführt  ist,  wie  auch  manche  andere  Verunstaltung  des  Körpers. 

Eankc  sagt  über  diesen  Punkt:  „Die  Naturvölker  kennen  die  mannigfachen  Kigen- 
schaften.  in  welchen  die  Tiere  den  Menschen  trotz  seiner  geistigen  Ueberlegeidieit  überragen, 
vollkonimen,  und  wir  können  uns  nicht  wundern,  wenn  sie,  wie  es  ja  auch  unsere  Helden 
getan,  als  Ehrennamen  die  Namen  von  Tieren  annehmen.  Ganze  Völkerstämme  legen  sich 
den  Namen  eines  Tieres  als  Volksnamen  bei,  und  mehrfach  finden  wir  mit  dieser  Sitte  (he 
andere  verbunden,  sicli  auch  äusserlich  dem  gewählten  tierischen  Vorbild  möglichst  zu  nähern. 
Hierauf  beruhen  die  künstlichen  Kopfumformungen,  die  Haartrachten.  Tätowierungen  und 
besonders  auch  die  verschiedenen  13earl)eitungen  der  Zähne." 

Für  alle  Deformationsformen  des  Gebisses  kann  man  jedoch  schwerlich  eine  solche 
Entlehnung  aus  dem  Tierreiche  annehmen. 

Das  gewöhnliche  Leben  führt  mit  seiner  notwendigen  Verrichtung  des  Essens  zur 
Ausbildung  von  gewissen  Zahnmissbildungen.  So  habe  ich  schon  bei  der  Beschreibung  der 
künstlichen  Eärbung  weiter  ausgeführt,  dass  diese  höchstwahrscheinlich  einer  natürlichen, 
durch  den  Genuss  farbenreiclier  Pflanzen  und  l^'iüchte  an  den  Zähnen  erzeugten  Eärbung 
entsprungen  ist.  Hiermit  habe  ich  dann  die  b'arbenfeilungen  in  nahen  Zusaininenliang  gebracht. 
die  sich  nur  in  den  Gebieten  liiitkMi,  wo  Betel  gekaut  wird. 

h'erner  sei  erwähnt,  dass  auf  Grund  des  Einflusses  roher,  harter,  besonders  vegetabilischer 
Nahrung  solche  Zahnmissbildungen  vorkommen,  wie  die  horizontale  Abnutzung. 

..Ich  habe  hier  unlängst",  schreibt  Magifot  (248),  ..ein  Beispiel  von  totaler  Abnutzung 
(1(M-  Krone,  besonders  der  Schneidezähne  gesehen,  das  im  Hospital  von  Biskra  von  einem  an 
einer  chronischen  Darmkrankhcit  gestorbenen,  ungefähr  40  Jahre  alten  Araber  gewonnen 
wurde.  Dieser  Araber,  der  ein  Bettler  war,  hatte  sich  nur  von  Samen  und  anderen  pflanzliciien. 
ungekochten  und  harten  Nahrungsmitteln  eiiiährt,  was  mir  die  Hypothese  bestätigt,  dass  die 
so  häufig  an  prähistorischen  Schädeln  bemerkte  Abnutzung  sicherlich  die  Folge  einer  ähnlichen 
Ernährungsart  ist." 

Magitof  fährt  fort:  ..Am  meisten  finden  wir  nach  Miunmcri/  diese  Abnutzung  der 
Zähne  bei  den  Völkern,  die.  wie  die  Ägypter,  die  Indianer  der  Nordwestküste  Amerikas,  infolge 
einer  sorglosen  Präparation  ihrer  Nahrungsmittel  Sand  unter  dieselben  bringen." 

Dieses  haben  wir  auch  in  unserer  Arbeit  nachweisen  können.  Die  horizontale  Ab- 
nutzung, die  als  ein  Kennzeichen  von  Rassenaltertum  gilt,  hat  man  als  „prähistorische  L'sur" 
bezeichnet. 

Schröder,    Die  UUnstl.  Deforniatiim  d.  Uebisses.  1"* 
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Heute  finden  wir  diese  Veränderiuiii  der  Zähne  hei  vielen  Völkern  ahsichtlich 
herbeigeführt. 

Hier  sei  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  in  Amerika  die  Verkürzung  der  Zähne 
bei  einigen  Stämmen  absiehtlich  herbeigeführt  wird,  bei  anderen  dagegen  nur  das  Resultat 
der  Aufnahme  roher,  besonders  sandiger  Nahrung  ist. 

Die  Abnutzung  der  Zähne,  die  ursprünglich  einen  rein  physiologischen  Prozess  dar- 
stellte, wurde  allmählich  bei  den  betreffenden  Völkern  eine  unentbehrliche  Erscheinung,  die 
man.  um  sie  schneller  herbeizuführen,  schliesslich  künstlich  erzeugte  und  als  ein  Verschönerungs- 
mittel betrachtete:  denn  die  ästhetischen  Begriffe  hängen  zunächst  ganz  von  der  Gewohnheit 
des  Anblickes  ab. 

Ich  stehe  deshalb  nicht  an.  diese  Deformationsform  in  einen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang mit  einer  früheren,  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  in  eine  hypothetische  Vorzeit  zurück- 
zuführende rohe  oder  vegetabilische  Ernährungsweise  zu  bringen. 

Mir  erscheint  es  andererseits  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  die  natürliclie  Abrasion 
vielfach  als  künstliche  Verunstaltung  angesehen  und  beschrieben  hat.  Denn  die  natürliche 
Abrasion  kann  so  schnell  vor  sich  gehen,  dass  die  Pulpenhöhlen  der  Frontzähne  wie  auch  der 
Backenzähne  vollkommen  freigelegt  werden,  da  zur  Bildung  von  Ersatzdentin  nicht  geuügeiul 
Zeit    bleibt. 

Derartige  Gebisse  sehen  allerdings  leicht  so  aus.  als  seien  sie  absichtlich  verunstaltet. 
Doch  kann  hier  immer  die  Art  des  Zahnreihenschhisses  Aufschluss  geben  über  die  Entstehung 
der  in   Rede  stehenden  Abnormität. 

Auch  das  Ausbrechen  von  mehreren  Zähnen  dürfte  mit  einer  früheren  vegetabilischen 
Ernährungsweise  in  Verbindung  stehen:  Virchoir  deutet  bei  der  Beschreibung  des  Batoka- 
und  Dinkagebisses  darauf  hin. 

Der  künstliche  Prognathismus  scheint  ebenfalls  als  Nachahmung  des  natürlichen 
entstanden  zu  sein,  und  vielleicht  hängt  dieser  mit  der  frühzeitigen  Aufnahme  roher  Fleisch- 
oder vegetabilischer  Nahrung  zusammen.  Hier  mag  folgende  Notiz  von  Joseph  Tltoniso)i  die 
.Möglichkeit  dieser  Annahme  bestätigen:  „Als  das  Massaikind  über  seiner  Mutter  Milch  hinaus 
war,  übte  es  seine  hervorbrechenden  Zähne  an  einem  grossen  Klumpen  Rindfleisch.  Freilich 
war  dies  eine  sehr  tadelnswerte  Neigung  unseres  jungen  Freundes,  denn  sie  ist  jedenfalls 
an  jenei'  hässlicheu  Stellung  der  Zähne  schuld,  welche  er  mit  seinen  übrigen  Stammesgenossen 
gemein  hat.  Da  das  Zahnfleisch  noch  zart,  das  Rindfleisch  aber  zähe  war.  so  nehmen  die 
Zähne  eine  Stellung  nach  aussen  an.  welche  nicht  hübsch  aussieht  und.  was  noch  schlimmer 
ist.  sie  von  einandfM'  zu  trennen   scheint,    bis    sie  wie  vereinzelte  Fanuzähne   aussehen."  (244) 
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Wir  wissen  iiiiii  aber,  dass  don  .Massai  (licsci-  Anblick  anssorordentlicli  jicfällt.  und 
dass  sie  hostrobt  sind,  die  oboron  Schneidozäline,  ja  nianclinial  den  {ganzen  Zwischenkiofcr, 
borizontal   vnrzudränf^on. 

Ich  möchte  OS  nicht  niitcilass(Mi.  an  dicsor  Stolle  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
künstliche  Deformation  des  (iebisses  und  des  Kieferbogens  sich  voinehndich  bei  den  Völkern 
findet,  die  einen   physiolooisch   projinathen   Kioforbau  aufweisen. 

(iologontlich  meiner  rntersuchnngon  über  Korin  und  Stolhnifi  der  Kiefer  der  vor- 
sciiiedenen  Völker  konnte  ich  diesen  Zusammonhanji  nachweisen,  (ianz  besonders  scheint 
mir  das  Aussclilagon.  das  Abfeilen  und  das  N'erdränucn  der  Zähne  ans  ihrer  Stellunji  zur 
Prognatliie  in  Verbindunu  zu  stehen,  und  zwai'  nehme  ich  an.  dass  die.se  Handlungen  vielfach 
vorgenommen  worden  in  der  Absicht,  die  Prognathie  zu  verhüten  oder  abzuschwächen  oder 
aber  auch  sie  zu  verstärken.  Hier  wird  natürlich  das  ästhetische  Empfinden  eines  Volkes 
das  Ausschlaggebende  sein.  Das  frühzeitige  Ausschlagen  der  Frontzähne  kann  als  roheste.  am 
wenigsten  milde  Art  der  prophylaktischen  Behandlung  der  Prognathie  gelten:  aber  auch  die 
llorizontalfeilung  der  I'^rontzähne  bis  über  die  .Mitte  d(>r  Krone  hinaus  bleibt  nicht  <dine  Ein- 
wirkung auf  die  Ausgestaltung  des  Profils.  Ich  konnte  konstatieren,  dass  die  Malayenschädel, 
an  denen  die  Zähne  bis  über  die  Hälfte  der  Kronen  abgeschliffen  waren,  die  unter  diesem 
Volke  so  häufig  anzutreffende  alveolare  Prognathie  des  Oberkiefers,  die  leicht  progressiv  wird. 
nur  in  sehr  geringem  Grade  zeigten.  Natürlich  wird  der  Zeitpunkt  der  Bearbeitung  der  Zähne 
hier  eine  grosse  Rolle  spielen,  je  frühzeitiger  dieser  erfolgt  ist.  um  so  weniger  ])rognatli  wird 
der  Oberkiefer  sein.  Wie  können  wir  uns  aber  diesen  Effekt  der  Abfeilung  der  Zähne  erklären? 
Für  die  Beurteilung  der  Bewegung  der  Frontzähne  nach  vorn  und  im  Bogen  nach  oben 
müssen  wir  folgende  Tinstände  ins  Auge  fassen:  Jeder  Zahn  ist  als  einarmiger  Hebel  auf- 
zufassen, dessen  Dreh-  und  Unterstützungspunkt  an  der  Wurzelspitze  sich  befindet.  Auf  den 
F>ontzähnen  lastet  während  ihrer  Funktion  ein  Druck  in  der  langen  Achse  des  Zahnes  und 
ein  Zug.  der  in  mehi'  oder  niindei-  hoiizontaler  Richtung  wiikt.  Dieser  letztere  ist  es  besonders, 
der  (las  Vordringen  und  die  Schräglagerung  der  Frontzähne  bedingt.  Der  Widerstand  aber, 
der  sich  ihm  entgegensetzt,  wird  geleistet  von  der  Knochenlamelle  des  Alveolarfortsatzes.  und  dieser 
Widerstand  wird  um  so  leichter  überwunden,  je  länger  im  Verhältnis  zur  Zahnwurzel  die 
Zahnkrone  ist.  je  näher  der  Schneide  der  Horizontaldruck  zur  (Geltung  kommt.  Hierin  liegt 
das  ganze  Geheimnis  dei'  prophylaktischen  Wirkung  der  horizontalen  Abfeilung. 

Was  mich  besonders  zu  der  .\nnahmo  verleitet  hat.  dass  die  Fällungen  vielfach  vor- 
genommen werden,  um  das  Vorstehen  der  Kiefer  zu  verhindern,  sind  die  sich  häufig  wieder- 
holenden Auslassungen  der  Malayen  über  die  Gründe,  die  sie  zur  Ausführung  dieser  Deformation 
treiben.  Krcincr  ("245)  sagt,  die  Javanen  hätten  ihm  auf  die  F'rage.  warum  sie  die  Zähne 
feilten,   zur  Antwort  gegeben:    „Viele  von  uns  haben  ein  unegales  Gebiss.   ein  Zahn  ragt  oft 
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vor  den  anderen  vor.  nnd  die  Lippe  ist  aufgeworfen,  weil  alle  Zähne  zu  weit  vorstehen. 
Dieses  kommt  daher,  dass  wir  beim  Essen  alles  mit  den  Zähnen  abreissen  und  abziehen,  und 
so  sehen  wir  schon  in  der  Jugend  wie  Hunde  oder  Affen  aus,  wie  man  uns  auch  schilt:  das 
Feilen  gibt  dem  Munde  nun  wieder  eine  menschliche  Form."  Ähnliches  wird  vielerseits  berichtet. 

Diese  unserm  europäischen  Empfinden  entsprechende  Anschauung  scheint  allen 
malayischen  Stämmen  eigen  zu  sein,  unter  den  Negervölkern  dagegen  ist  sie  nur  vereinzelt 
anzutreffen.  Manche  unter  ihnen  sind  sogar  der  entgegengesetzten  Ansicht,  dass  nämlich  ein 
prognathes  Profil  ausserordentlich  gefallen  müsse:  sie  sind  deswegen  auch  bestrebt,  die  Vorder- 
zähne und  mit  ihnen  den  Zwischenkiefer  möglichst  weit  vorzudrängen. 

Das  Ausschmücken  der  Zähne  mit  Metall  oder  Stein  halte  icli  für  eine  erst  später 
entstandene  Sitte,  die  lediglicli  den  Zweck  hat,  der  Schönheit  zu  dienen. 

Die  in  Afrika  sich  findende  Zacken-  und  Lückenfeilung  scheint  auf  einer  unrichtigen 
Vorstellung  von  Tod  oder  Krankheit  zu  beruhen,  wenigstens  nach  den  Ausführungen  des 
Missionars  Brinker,  der  hierüber  folgendes  berichtet  (246):  „Die  Bantustämme.  die  westlichen 
fast  alle,  haben  die  Sitte,  bei  einem  gewissen  Alter  und  unter  gewissen  Zeremonien  die 
mittleren  zwei  Schneidezähne,  wie  bei  den  Ovaherero  in  Form  von  /\  in  der  oberen  Zahnreihe 
und  bei  den  Ovambo  von  SJ  in  der  unteren  Zahnreihe,  ausfeilen  zu  lassen." 

Der  Akt  des  Ausfeilens  der  betreffenden  zwei  Schneidezähne  wird  in  Otji-herero  durch 
„oku-h'a  (Oku-hia,  Passiv  oku-hiua)",  in  Oschindonga  durch  „oku-kulua",  in  Umbunde  durch 
„oku-pejeka"  =  „Öffnung  machen"  bezeichnet.  Die  dadurch  entstandene  Lücke  /\  heisst  in  Otjj 
„oruvara"  =  ,,farbiger  Flecken"  oder  auch  Ansehen,  etwa  Macht;  in  Oscliindonga  V  „Oscheelo" 
=  Tür;  in  Oschikuanjama  „Oschivalakifi"  =  Oschivala-Flecken,  e  kifi  =  „der  Ursache  des  Todes". 

Oschivalakifi,  der  Name  der  gemacliten  Zahnlücke,  ist  also  zu  geben  mit  „Wahrzeichen 
des  Ursächers  des  Todes",  weil  nach  älteren  Mythen  der  Bantu  diese  den  Tod  als  durch  die 
Zähne  in  den  Menschen  hineingegangen  sich  gedacht  haben. 

Auch  alte  Ovaherero  nannten  nach  BrinJicr  ihre  Zahnlücke  Oru  vara  ruonnisisi,  was 
ganz  gleichbedeutend  ist  mit  Oschivalakifi. 

Die  Sage  bezüglich  der  bezeichneten  Zahnlücken  heisst  bei  den  Ovambo  so:  ,.In  die 
obere  Lücke  /\,  wie  bei  den  Aaschimba-Ovaherero,  ging  ,.Omusisi-princeps  mortis"  hinein, 
kam  aber  nicht  wieder  heraus,  weil  die  Aaschimba  (Unglücklichen)  keine  Oscheelo  unten  haben." 

Deshalb  sind  die  Ovambo  schlauer  gewesen  und  haben  das  Oscheelo  unten  gemacht, 
damit  der  Feind  auch  herausgehen  kann;  sie  sind  daher  „Aujamba"  —  „Glückliche."  Hier 
haben  also  Sprach-  und  Wortelemente,  die  diese  Sitte  sprachlich  ausdrücken,  zur  Entdeckung 
des  mythischen  Hintergrundes  geführt. 

Die  einzelnen  Handlungen,  die  in  der  Vorzeit  allmählich  aus  Gefallsucht,  der  Zweck- 
mässigkeit,   der  Lebensweise  oder  aucli  falschen   Vorstellungen   entstanden  sind,  werden  im 
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Laufe  der  Zeit  oino  allgomciiie  (lewolinluMt.  ühor   (leren  Bedeiitiiiiji  die  Naturniensclieii  keinen 
genügenden  Aufschluss  mehr  geben  können. 

Die  Verbesserungen  des  menschlichen  Körpers  gewannen  an  Bedeutung,  als  man  mit 
ihn  (Ml  nicht  mir  den  Neid  der  Stanimesgenossen  und  die  Zunei<iung  des  anderen  Geschlechtes 
erregen  wollte,  sondern  sich  gewöhnte,  sie  als  Abzeichen  der  Person,  des  Ranges  und  des 
Stammes  zu  l)etracl)ten. 

So  wurde  das  formelle  Gebaren  bei  diesen  Hand- 
lungen allmählich  konventionell,  und  eine  Abweichung  von 
dem  altehrwür(hgen  Gebrauche  galt  schliesslich  für  eine  un- 
statthafte Vernachlässigung.  So  wurden  diese  Verunstaltungen 
in  vielen  Fällen  Abzeichen  des  Stammes:  uiul  wenn  wir  heute 
die  Deformation  der  Zähne  als  einen  häufigen  Pubertäts- 
gebraucli  antreffen,  so  bringe  ich  das  hiermit  in  engen 
Zusammenhang:  Die  Jünglinge  und  Jungfrauen  werden 
bei  der  Mannbarkeitserklärung  der  Familie  entrissen,  sie 
werden  in  die  Gemeinschaft  des  Stammes  aufgenommen  und 
müssen  sich  auch  demgemäss  den  Abzeichen  ihres  Stammes 
unterwerfen. 

Wenn  nun  eine  Sitte,  wie  die  Zahndeformierung. 
sich  bei  einem  ^'olke  allgemein  festgesetzt  hatte,  so  kam 
es  wohl  vor.  dass  ein  Religions-  oder  Gesetzgeber  dem  all- 
gemein herrschenden  Brauche  die  Bedeutung  einer  religiösen 
Handlung  gab.  und  dass  der  Akt  hierdurch  schnell  den  Gesichtsmaske  aus  Holz  in  den  Bali- 
Charakter  eines  bloss  konventionellen  Gebrauches  völlii»-  verlor.   Ismlern  (von  den  Männern  bei  Tänzen 


Fig.  25. 


Bei     vielen    Völkern    wird     die    Zahndeformierung 


und  Leichenfeiern  getragen). 
'/=  nat.  Grösse. 


manclimal.  ohne   dass   sie  es  wissen,   unter  Erfüllung  einer  aus  ..waDdeningen  und  Forschungen  im  Nurd- 

Hinterland  von  Kamerun"  von  Franz  Hutter. 

religiösen  Verpflichtung  geübt,  andererseits  gilt  sie  nur  als  veriag  v.  Friedr.  vieweg  jc  sohn.  Braunschweig, 
verdienstlich,  nicht  als  notwendig. 

Wie  weit  die  Sitte  der  Zahndeformierung  in  die  Natur  dieser  Völker  eingedrungen 
ist.  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  ihre  Götzenbilder  gern  mit  deformierten  Zähnen 
versehen.  Auch  bringen  sie  häufig  an  ihren  Gesichtsmasken  (Tanzmasken)  das  bei  ihnen 
beliebte  Zahndeformationsmuster  recht  auffällig  an  (vergl.  F'ig.  2ö). 

Vielfach  findet  man  bei  den  Naturmenschen  die  Ueberzeugung.  dass  jemand,  dessen 
Zähne  nicht  deformiert  sind,  die  Götter  beleidige,  dass  er  ferner  so  den  grössten  Gefahren 
während  des  Lebens  ausgesetzt  ist  (ich  erinnere  hier  nur  an  die  Vorstellung,  die  die  Macquarie- 
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Stämme  Australiens  sich  über  das  Ausschlagen  der  Zähne  machen),  oder  nach  seinem  Tode 
zu  den  giössten  JMartern  verurteilt  wird. 

Dieses  stark  religiöse  Gepräge  hat  die  Sitte  z.  B.  auch  in  dem  hinduischen  Bali. 

Jakohs  (247)  berichtet  hierüber:  „Man  legt  auf  den  gottesdienstlichen  Akt  der  Zahn- 
feilung  besondes  darum  viel  Gewicht,  weil  man  überzeugt  ist,  dass  jemand,  dessen  Zähne  nicht 
gefeilt  sind,  nach  dem  Tode  durch  anhaltendes  Beissen  auf  hartes  Holz  gemartert  wird.'' 

Wenn  solche  Bräuche  eine  religiöse  Bedeutung  haben,  so  gewinnen  sie  zum  Teil  den 
mystischen  Wert  von  Opfern,  welche  man  den  höheren  Wesen  als  Dank,  als  Demütigung 
oder  Sühne  darbringt. 

Die  Eingeborenen  der  Sandwichs -Inseln  opfern,  wie  schon  oben  erwähnt,  ihrem  Gotte 
Eatoa,  um  ihn  zu  versöhnen,  ihre  Vorderzähne,  um  ihm  so  die  Achtung  kund  zu  geben,  die 
sie  vor  ihm  haben. 

Als  nichts  anderes  als  eine  Sühne  oder  eine  Demütigung  ist  die  Deformierung  der 
Zähne  bei  Trauerfällen  anzusehen. 

Da  nämlich  nach  der  Ansicht  der  Wilden  irgend  einer  am  natürlichen  Tode  schuld 
sein  muss.  so  haben  die  Verwandten  nicht  nur  die  Pflicht,  die  Verstorbenen  zu  rächen, 
sondern  es  ist  nach  ihrer  Logik  garnicht  ausgeschlossen,  dass  sie  selbst  unbewusst  den  Tod 
herbeigeführt  haben,  obschon  letztere  Idee  wohl  erst  aus  der  Unmöglichkeit.  Rache  zu  nehmen, 
und  dem  lebhaften  Gefühl  der  Verpflichtung  dazu  hervorgegangen  sein  mag.  Kurz,  sie  werden 
von  ihren  Mitmenschen  als  eine  Art  Sündenböcke  betrachtet  und  fühlen  sich  selbst  belastet, 
was  sie  durch  Selbstverwundung,  Ablegen  allen  Schmuckes  und  allerhand  Demütigung  vor  den 
Toten  zum  Ausdruck  bringen. 

Bei  der  Ausübung  der  Zahndeformation  heutzutage  scheint  es.  soweit  nicht  die 
Vorstellung  durch  lein  leligiöse  Beweggründe  verdrängt  oder  beschränkt  ist,  allgemeine  An- 
schauung zu  sein,  dass  die  Verunstaltung  als  Schmuckmittel.  als  Stammeszeichen,  als  Pubertäts- 
oder llochzeitsgebrauch  oder  schliesslich  als  ein  Zeichen  der  Demütigung  bei  Unglücks-  und 
Traucrfällen  gilt. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  mir  für  die  ethnologische  Bedeutung  der  Sitte 
die  Beantwortung  einer  Krage  besonders  wichtig  und  aufklärend  erscheint,  die  leider  in  den 
Berichten  der  Reisenden  sehr  selten  erörtert  wird.  Es  handelt  sich  hier  um  die  die  Deformation 
ausführenden  Personen. 

Die  Art  und  die  Stellung  dieser  Leute  muss  uns  in  vielen  Fällen  darüber  aufklären, 
welchen  Wert  dieser  oder  jener  Stamm  der  Verunstaltung  beilegt. 

Die  Ausführung  ist  entweder  in  keiner  Weise  berufsmässig  geregelt:  die  Leute,  die 
sich  der  Prozedur  unterwerfen,  können  sich  an  jeden  wenden,  der  ihnen  persönlich  beliebt: 
die  Zähne  verunstaltet,  wer  es  kaim,  oder  wir  linden  als  höchste  Stufe  kultureller  Entwickelung 
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liorimiziphondo  IxMiifsmässijfP  Zalinfoilor.  welche  ihre  Anwesenheit  ansnit'en  und  die  Zahti- 
defonnienmii  zu  einem  (ieschäft  inaehen.  Dieses  Geschäft  ist  verschiedentlich  mit  anderen 
verhunden.  /..  B.  mit  dem  der  Schmiede  oder  mit  dem  des  Beschneiders.  oder  es  sind  Aerzte. 
die  das  (ieschäft  ausführen,  das  in  diesem  Falle  vielfach  einen  schamanistischen  Beifjeschmack 
«gewinnt.  Auch  Priester  sind  in  vielen  Fällen  die  ausführenden  IVrsonen.  manchmal  auch 
nehmen  die  Fitem,    hei   den  .Massai  z.  B.  der  \'ater.   die  Deformation  an    ihren   Kindern  vor. 

Dagegen  finden  wir  auch  die  Zahiidefdrinierung  unter  der  Aul'siclit  der  (iemeinde 
vollführt:  sie  wird  bei  jedem  der  Mitglieder  von  i)estinHnten  Personen  zu  eiiwr  hestimmten 
Zeit  ausgeführt,  z.  B.  in  Australien. 

AVo  die  Zahndeformierung  durch  beliebige  Leute,  die  sich  zufällig  auf  dieses  (jeschäft 
verstehen  oder  es  sogar  gewerbsmässig  betreiben,  ausgeführt  wird,  scheint  mir  die  Sitte  mehr 
profane  Beweggründe  zu  haben:  die  Ausführung  durch  Priester  oder  Schamanen  oder  unter 
strenger  Verwaltung  der  (ie^neinde  deutet   jedoch  auf  eine  religiöse  Vorstelluiiij^  hin. 
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